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Dem Jahrgang 1933 zum Geleit 


m Zeichen tieffter Not des deuffchen Volles wandelt ſich „Germanien“ im fünften Jahr 
Fi: Beftehens zur Monatsſchrift, wird vom K. F. Koehler Verlag betreut und 
gewinnt ſchon dadurch ein beſonderes Geſicht nach außen hin. Doch weſentlich ſind die 
Gründe, die alle Beteiligten ſchließlich zur Überzeugung braten, troß allem diefe Wand— 
lung zur Monatsſchrift augenblicklich zu vollziehen, mit anderen Worten der Zeitſchrift 


eine breitere Grundlage und eine größere Beweglichkeit zu verſchaffen. 

Es fteht feſt, daß weitefte Kreife der Gebildeten heute mehr denn je das Bebilrfnis 
haben, deutſche Art und deutjhes Weſen zu verstehen, daß fie ein Verlangen verfpünen, 
fih ein Urteil über die Wu tzelwerte ihres Volkes bilden zu Tönnen — um dadurch 
um fo gefeftigter den Wirren der Zeit und dem ſchon beijpiellofen Niedergang in ent- 
ſcheidend fulturellen Dingen gewachſen zu fein. 

Dem Deutſchen, der etwas auf fi) hält, ſtehen nachgerade wieder mit zwingend er— 
ſchütternder Gewalt die unvergänglich gemeißelten Worte des alten Jacob Grimm vor 
Augen: „Weil ich lernte, daß feine Sprade, fein Recht und fein Altertum viel zu niedrig 
geſtellt werden, wollte id) mein Vaterland erheben.“ Was unmißverftändlic bedeutet, daß 
Kenntniffe über das inzwiſchen längft zur Vorgeſchichte erweiterte Altertum zum Vor— 
Ipann eines verebelten Lebens-, eines betonten Gemeinſchafts- und eines gefteigerien Ver⸗ 
antwortungsgefühles dem Volke und der Heimat gegenüber werden. 

Darum ſprechen wir auch bewußt von „Monatsheften für Vorgeſchichte zur Erkenntnis 
deutfhen Weſens“. Liegt doch Erfüllung und Behauptung deutfhen Weſens nit 
zulegt in der Erfenntnis deffen, was war, was wohl Staub und Säutt, ein oft ver- 
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hängnisvoller Gang der Geſchichte zugededi haben, was aber erbgetragen und unbewuht 
in uns lebendig geblieben ift und nurmehr gewedt zu werden braudt. Nichts anderes 
wollen wir tun. Wir wollen das längft Verſchüttete Tebendig zu uns reden laſſen, wollen 
es mitten in die Gegenwart tragen, wollen dem Vergeſſenen und Beihatteten wieder 
wie ehedem den Glanz der Sonne gönnen, wollen es den geheimften Gemädern 
der deutſchen Seele anvertrauen, aus der heraus es in grauen Vor— 
zeittagen [hidfalsverbunden geboren wurde. 

Ein Wilfen um Brauch und Kult, tätiges und geiftiges Leben unferer Vorzeitahnen 
joll uns Heutige wieder adeln, und deshalb jpüren wir all den Stätten, Bauwerken und 
Bildniffen, Grabfeldern u. dgl. m. nad, die augensheinlih dartun, wo Germanengeijt 
einft rege war. Wir Heben weiterhin Schätze, die der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung teil- 
weife noch verborgen blieben oder verſuchen fie des Beiwerfes zu entfleiden, das ihnen 
artfremder Wille fpäterer Zeiten zur Umdunkelung zugefellte. Wir geben Lefeproben 
aus Werten derjenigen, die in diefem Sinne ſchon feit Jahren Pionierarbeit Teiften. Wir 
halten wiederum nit bei der eigentlihen Spatenforfhung, fondern verſuchen zugleich 
das Auge für die Schau einer genug urechtes Germanenwerkoffenbarenden deutſchen Land- 
Heft zu ſchärfen. Wir verfolgen alles in allem das, was anſchließend Wilhelm Teudt in 
Leitlinien er[höpfend dargeftellt Hat. Wir legen nit zufegt Wert darauf, allmonatlih 
einen Überblid über das die Germanenforfhung angehende Schrifttum zu geben. 

Wir wollen jomit viel und bezeugen großen Mut. Wir wilfen aud), daß wir mandes 
aufbereiten, was der Fachforſchung an fi noch wenig geläufig ift, Haben aber die Ge- 
nugtuung, daß hervorragende Bertreter der Fachwiſſenſchaft unfere Ziele mit Wärme 
begrüßen und aud; mitarbeitend tätig find. Die unverbrüdhlihe Gewißheit, daß Leiltungs- 
fähigfeit und Bildungsdrang des deutiden Volkes fih auf Vorzeitwerte ftügen, recht— 
fertigt unferen Mut und feftigt unferen Glauben, den Bierzeiler des Weifen von Weimar — 
Mer nit von dreitaufend Jahren 
Sid weiß Rechenſchaft zu geben, 


Bleib im Dunkeln, unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben 





— erſt zur [hidfalsnotwendigen Sinngebung zu verflären. Wir Haben feine Zeit mehr zu ver- 
Tieren, im Dunkeln zu bleiben, fo dies unfere deutſche Vorzeit und Vergangenheit jelbjt angeht. 

Mir wünjhen und hoffen, daß unfere vor wenigen Jahren von der „Vereinigung der 
Freunde germanifher Vorgeſchichte“ ins Leben gerufene Zeitjhrift einen guten Weg 
macht, daß fi} weitere verwandte Vereinigungen ji ihrer bedienen und daß fie darüber 
Dinaus recht zahlreihe neue Freunde findet. An all diefe geht nicht zulegt die Bitte, 
durch opfermillige Empfehlung von „Sermanien“ mit an dem Werke zu formen, das 
großen Teilen unjeres Volkes zum Segen gereihen möchte. 
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Zur Wiederer kennung — 
germaniſchen Geiſtes und Glaubens 





Don Wilhelm Teudt 
Grundſätzliches) 


Auf Grund unferes überaus lückenhaften und wahrſcheinlich oft irrigen Wiſſens vom 
germanischen Leben oder gar Innenleben können wir nod) Teineswegs zu einer Darftellung 
des germanifchen Geiftes- und Gottglaubens gelangen, die einigermaßen abgerundei und 
befriedigend wäre. Aber Anfang und Vorbereitung ift da; auch diefer Aufſatz will wicht 
mehr und nicht weniger fein, als ein vorbereitender Beitrag zum MWiederfinden germani— 
hen Wejens, über das unfere Geſchichtsloſigkeit einen Diäten Schleier gededt hat — im 
Unterfehiede von den Mittelmeervöltern und Drientalen mit ihrem reihen eigenen 
Schrifttum. 

Die religionswiſſenſchaftlichen Aufſätze und Lehrbücher über germaniſche Götter, Kult— 
bräuche und Mythen, ſofern ſie aus der verfloſſenen weſentlich materialiſtiſch beſtimmten 
Zeitſpanne ſtammen, tragen zwar reichlich Stoff zuſammen, ſind aber zum Eindringen in 
unſer Thema wenig brauchbar, ob fie num unter hiſtoriſchen oder theologiſchen Geſichts— 
punlten geſchrieben ſind, ob ihr Urteil von der uns anerzogenen klaſſiſchen Gedankenwelt 
aus bejtimmt ift oder ob ie in fonftigen indogermanifhen und in orientalifhen Ent- 
Ipredungen den Zugang zum Berftändnis zu finden fi) bemühten. Sie laſſen feine ver- 
wandten Saiten in uns anflingen, das deutſche Empfinden bleibt unberührt, es fit, als 
ob feine innere Brüde von uns zu dem Geifte unferer Väter herüberführ 

Nahdem uns unfere Wefensverbundenheit mit den germaniſchen Vor— 
vätern jedoch zur Gewißheit geworden ift, legen ſich die allerftärkften Zweifel uns auf, 
ob dieſes alles aus einer wahrheitsgemäßen Erfaſſung des Gegenftandes geſchrieben fein 
Tann. Entſprechen die wirren Göttergeftalten, zerfegten Ideen und buntſcheckigen Geifter- 
gruppen ſowohl, als auch die ungefügen Sittenſchilderungen wirklich der geſchichtlichen 
Wahrheit? Ganz befonders empfindlich werden wir berührt, wenn wir die wie mitleidige 
Herablafjung klingenden Verſuche Iefen, durch die man einige Haffifche Lichter auf die ger- 
manifhen Göttergeftalten fallen läßt, um etwas Sinn in diefe wirre Melt zu bringen. 

Demgegenüber find die Fortſchritte der letzten Jahrzehnte Hocherfreulich, in denen uns 
die neufte Saga- und Eddaforihung befhert wurde. Sie bedeutet zugleich in wefent- 
lichen Punkten eine Betätigung der inneren Wahrheit zahlreicher Schriften mehr volts- 
tümliher Urt, aus denen die Liebe zur Sache und das Bemühen, der germanifden 
Seele gerecht zu werden, ſpricht, — auch wenn der in reihem Make herzugebrachte neue 
Stoff vielfach eine unvorfichtige, phantaſtiſche Deutung erfahren ‚hat, die wir nicht als 
Förderung, jondern als Belaftung anfehen müffen. Es ift dies aber die Reaktion auf die 
intereffe- und Tieblofe Behandlung eines Stoffes, der den natürlichen Anſpruch auf höch⸗ 
ſtes Intereſſe und wärmſte Liebe hat. 

Wenn ich recht ſehe, und wenn aus einem ſehr reichen Schriftwechſel überhaupt Schlüſſe 
gezogen werden dürfen, jo tft für die vorliegende Aufgabe von den „Freunden germani- 
ſcher Vorgeſchichte“ ein richtiger, zum Ziel führender Meg beſchritten worden: auf der einen 
Seite muß die wiſſenſchaftliche Methode beherrſcht und erkennbar innegehalten werben, 
und auf der anderen Seite darf der Mut zum Irren nicht fehlen. 

Unfere Zuverfit beruht nicht nur auf dem bisherigen äußeren Erfolge einer ftetig 
wachjenden Zahl der „Freunde“ in den Kreifen der Wiſſenſchaft, der wifſenſchaftlich Den⸗ 
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Ein anſchließender, das praktiſche Beiſpiel beleuchtender Artikel und zwar über ben Heidenftein 
au Arnau (mit Bildern) folgt in Heft 2. 














kenden und der Richtungen, die eine innere Erneuerung des deutſchen Volkes erjtreben, 
fondern auf der gewilfenhaften Vorſicht und Umfiht, die wir von uns ſelbſt und umjeren 
Mitarbeitern fordern. Auch die „Lühn genannten Vorjtöße in unbefanntes Land, ohne 
die es eben fein VBorwärtstommen gibt, habe ich mit fühlem Kopfe jtets im Blid auf die 
Grenzen unternommen, die uns durch unbeftreitbare gefhichtlihe Tatſachen, durch pſycho— 
logijhe Forderungen und fonftwie geſchichtlich berechtigte Kombination vorgefchrieben find. 

Die Dämpfung des Mutes zum Irren und die Ablehnung neuer Jdeen fpielt bei allen 
denen eine verftändlihe Rolle, die an die Möglihleit erheblicher Irrtümer der geltenden 
Zehre und der eigenen Forſchung nit glauben. Es mag aud) ſolche geben, die den Wider- 
ſpruch gegen Autoritäten vermeiden, um die eigene wiſſenſchaftliche Anertennung fih nicht 
zu verſcherzen. Jedenfalls find vereinzelte Anzeigen hierfür mir mehrfach zur Kenntnis 
gelommen. Das find Rüdfichten, von denen wir uns frei fühlen. 

Dies alles gilt gegenüber dem ganzen Umkreis der Fragen nad der germanifhen Ver— 
gangenheit. Der Fortſchritt der Erkenntnis ift am einfachſten, wenn es fi um reale 
Kultur, um die Verwendung von Ton, Holz, Stein und Metallen, um Handfertigfeit 
und Mehrhaftigfeit, um Ernährung, Wohnung und Giedlung handelt. Schwieriger aber 
und wichtiger ift es für das Verftändnis germanischen Wejens und unfer inneres Verhält- 
nis zu ihm, wenn ſich unfer Fragen auf Kunft und Wiſſenſchaft, Volksleben, Sitte und 
Glauben bezieht. Gelingt es nit, mit dem Geiftesleben unjerer Borfahren 
wieder Fühlung zu gewinnen, dann wird unfer Volk nach wie vor in erjhreden- 
dem Abftande von den Wurzeln feines eigenen Wejens bleiben — 
einem Abſtande, der uns durch die Vernichtung und dann durch die Verächtlichmachung 
der germanifchen Kultur im Mittelalter bis in unfere Zeit hinein aufgezwungen worden 
it. Der Wunſch Roffinnas, daß die Arhäologie zu eimer nationalen Wiſſenſchaft 
werden möchte, Tann nur dann erfüllt werden, wenn unferem Volle wieder das Auf- 
[hauen und damit die Möglichfeit innerer Beziehung zum Geijtesleben der Alten er- 
öffnet wird. 

Wir jehen demnach die Bedeutung, die Kraft und die beredtigte Zulunftshoffnung der 
Bewegung der Freunde germanifher Vorgefhichte darin, dak Mittel und Wege zum 
Eindringen in das germanifche Geiftesleben gefucht und gefunden werden. 

Es gehört dazu auch der Blid für die Landſchaft als Schauplaf des Lebens unferer 
Väter. In diefer Landihaft, die in ihren natürlihen Grundzügen noch dieſelbe ift, wie 
vor zwölfhundert und mehr Jahren, haben unfere Bäter fich ihre Giedlungspläße aus- 
gefucht, ihre Häufer gebaut, ihre Äcker kultiviert, ihre Verfammlungs und Kampfipiel- 
pläße geebnet, ihre Kultplätze und Gerichtsſtätten ausgefudt, ihre Gräber und Gräber- 
felder geweiht, ihre Male für Jahres» und Tageseinteilung geihaffen. Sollten wirklich 
teine Spuren mehr vorhanden fein, aus denen Schlüffe gezogen werden können? 

Wir ahten auf die Gefihtspunfte, unter denen fie ihre Arbeit getan haben. Wir er- 
Tennen, was ihnen von Bedeutung war, woran fie ihre Freude hatten, was ihre Ehrfurcht 
erwedte und ihre Seele auf die Gedanten an die Gottheit ſtimmte. Überall finden wir die 
Antlänge an unfer eigenes Empfinden und Streben. 
Wir hören und Iefen die Orts- und Flurnamen; was uns leerer Schall geweſen war, 
wird uns nun zum Megweifer und macht uns nit ſelten auch das zur perjönliden Ge- 
wißheit, was wiſſenſchaftliche Unterſuchung vielleiht noch dahingejtellt fein laſſen muß. 
Wenn einmal ein Irrtum unterläuft, jo fehen wir das als weniger bedauerlih und ſchäd— 
ih an, als die bisherige Stumpfheit, mit der der Durchſchnittsdeutſche durch Die Land- 
[Haft feiner Väter geht. 

Mir werden aufmerffam auf Sinnbilder,. Zeichen und Symbole, die fih (an Steinen 
oder Häufern oder fonftwo) unerfannt bis in unfere Zeit Herübergerettet haben, und 
werden angehaucht von dem tiefen Sins, der ihnen innewohnt. Wir befommen eine 
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Ahnung von der Höhenlage, von der feinfinnigen Gtruftur des germaniſchen 
Geiſtes, aus der heraus die Grübler und Denker, die Dichter und Künſtler, die Philo- 
fophen und Theologen erwuchſen als geiftige Exponenten eines Volles; das man num 
nit mehr als barbarijd) ftempeln kann. Und wie fteht es im befondern um die Religion, 
um das innerſte Leben der Alten? 

Jeder, der nach dem Wert und Weſen irgendeiner Religion, alſo auch des Ger⸗ 
manenglaubens fragt, muß ſich vorweg darüber klar ſein, daß unter den Bekennern 
großer volksumfaſſender Religionsgemeinſchaften Unterſchiede zu machen ſind, die wir als 
drei übereinander gelagerte Schichten bezeichnen können. Die obere Schicht der Religions— 
bekenner ift da, wo von Dentern und Gottfuchern mit Tauterem, auf Wahrheit gerichtetem 
Streben die Grundideen einer Religion erfaßt und anerlannt werden und wo ihre Bes 
Taftung mit den jtets herabdrüdenden, vergröbernden und verzerrenden Erfordernijfen bes 
praltiſch veligiöfen Lebens — ob diefe Erforderniffe nun wirklihe oder vermeintliche 


° find —- in ihrer herabziehenden Wirkung empfunden werben als menſchliche Unvollfommen- 


heit oder als Entartung. Es ift gerecht und nötig, den Wert jeder Neligion, deren Bes 
kenner ihre letzten Gedanken und Antriebe doch ſchließlich aus diefer oberen Shit emp- 
fängt, aud) in deren Sinn zu verftehen und in ihrem Wert einzuſchätzen. Es ift ungerecht 
umd es führt zu Verkennung und ehlichlüffen, wenn die Beurteilung auf Grund des 
Standes der mittleren Shit erfolgt oder gar im Blick auf die untere Schiät. 

Diefe mittlere Schicht befaßt fi, oft ohne ausreihendes Verftändnis für bie Grund- 
ideen des eigenen Belenntniffes und des eigenen Kults aufzubringen, mit den Formen, in 
denen das in den Ideen begründete religiöfe Leben ſich praltiſch auswirkt und nad) ihrer 
Meinung auch einheitlich auswirken foll. Diefe Shit ift die Vertreterin defjen, was 
wir jetzt als Kirhentum, als amtlich anertannte Meinung zu bezeichnen pflegen. Sie Tebt 
und ift fromm zu allererft in den Formen. Sie ift vielfad) ganz in ihnen befangen. Sie ber 
gründet bei id) und anderen die Anſchauungen, die zum Aberglauben führen. 

Auf die mittlere Schicht [Haut und Hört die untere Schiät, in der die Veräußerlichung 
fowie geiftentleertes religiöfes Getue fi} breit macht, oft in Borftellungen von erſtaun— 
licher Kindlichleit und Dürftigkeit — ohne daß jedod damit gefagt fein ſoll, daß aus 
diefem religiöfen Bereich Teinerlei fittlihe und erhebende Kräfte erwachſen Tünnten. 

Die untere Schicht religiöfen Wefens, die ſich in breitefter Ausdehnung in allen Neli- 
gionen findet, und ſelbſt in manchen chriſtlichen Völkern geradezu den Normalftand aus- 
zumachen ſcheint, dedt ſich feineswegs mit dem fogenannten ungebildeten Teile eines Volles 
an fi. Die Schiätung ift vielmehr bedingt durch geiftige und ſeeliſche Anlagen, 
die fi in allen Volksklaſſen finden. Diefe Erwägungen als Vorausſetzungen einer zutref— 
fenden Beurteilung aller Religionen jollen von uns nit mehr verabfäumt werben, wie 
es bisher oft und befonders gegenüber dem germanijchen Glauben gejhehen it. Das ift 
um jo mehr notwendig, als unfer Wiffen über germanifhes Weſen in fo hohem Mahe aus 
fremder Feder ftammt. 

Es ijt natürlich, daß Fremde, die über das religiöfe Leben eines Volles etwas aus- 
fagen, in erfter Linie oder ausfhlieglid die äußeren Formen und die ſich am häufigsten 
findenden, ihnen unverftändlichen Verzerrungen der Formen bemerfen und berichten. Das 
gilt von allen Berichten über unfere Vorfahren durch römiſche Shriftiteller. Eine Aus— 
nahme machen gewiffe Teile der „Germania“ des Tacitus, bei dem nit zu verlennen 
ift, daß er fi) fein Willen nit nur von oberflächlichen Beobachtern der finnfälligen reli— 
giöfen Betätigung, fondern aud) durch Kundige zu verſchaffen bemüht hat. 

Die Erkenntnis des wirkliden germanijhen Denkens und Glaubenslebens hat durch die 
forgfältige Erforfhung der nordiſchen Literatur, insbefondere der Sagas ımd der Edda 
duch Nedel, Kummer, Reuter u. a, einen ſtarken Auftrieb erfahren. Von wejent- 
liher Bedeutung ift auf) der Hinweis auf eine Entartung des germanifhen Glaubens- 
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lebens, die in den legten Jahrhunderten vor der Einführung des CHriftentums ftattgefun- 
den und die aud) ihre Folgen auf fittlihem Gebiete nad; ſich gezogen hat. Als Urſache der 
Entarturg wird das Eindringen fremder Einflüffe erfannt. Als äußeres Anzeichen dafür 
fann das allmählihe Auftreten von Götterbildern angejehen werden, ähnlid wie in 
Rom. 

Die zunehmenden Berührungen in der hochgermanifchen Zeit vom Zimberneinfall bis 
zur Gotenherrſchaft in Stalien mit der in mander Beziehung Todenden und überlegenen 
Römerkultur müffen auf die Kultur und aud) auf das religiöfe Denken und Leben der 
Germanen einen beunruhigenden Einfluß ausgeübt haben. Das Gepränge des römiſchen 
Götterdienſtes mit Hohen Tempelbauten, kunſtvollen Götterbildern und den auf die Schau- 
luft und das Vergnügen der Menge eingeftellten vaufhenden Zeiten Tonnte Teinen gün⸗ 
ſtigen, ſondern nur einen ſtörenden Einfluß gerade auch auf die von Tacitus uns berichtete 
Grundidee des germaniſchen Gottglaubens ausüben, nämlich, daß man die unerforſchliche 
Gottheit unter ihren verſchiedenen Namen und Offenbarungen ohne Bilder und Tempel zu 
verehren habe. Die Richtigkeit dieſer taciteiſchen Nachricht wird dadurch noch bekräftigt, 
daß fie in ähnlicher Weiſe auch in bezug auf andre Völker auftaucht, deren Abhängigfeit, 
wenn nicht Abftammung vom Germanentum wahrſcheinlich geworden iſt. 

Auch der orientaliſche und mittelmeeriſche Begriff des Opfers als eines von den Göt— 
tern zu eigenem Vorteil begehrten oder gar benötigten Geſchenkes hat verflachend und 
verwirrend den alten Opferbegriff überlagert, wonach man das Opfer als feierliches Mahl 
zum Gedächtnis der Ahnen und der hinter ihnen waltenden Götter beging. 

Neben dem Einfluß des römiſchen Heidentums ſetzte auch ſchon von der chriſtlichen 
Urzeit an das Einſickern der Ideen chriſtlichen Gottesglaubens und chriſtlicher Sittlich- 
keit ein, und zwar von vorneherein mit judaiſtiſcher und mittelmeeriſcher Belaſtung. Wenn 
die chriſtlichen Urideen zahlreiche wichtige Berührungspunkte mit dem germaniſchen Glau— 
ben hatten, ſo konnte doch die fremde Belaſtung nur in der Richtung einer religiös⸗ ſitt⸗ 
lichen Erſchütterung wirken, die dem alten Glauben feinen Charakter und feine Kraft 
nahm. j 

Über das Vorhandenfein von Götterbildern, die etwa gleiche Geltung wie Heiligenbilder 
und Talismane als gute Hausgeifter hatten, haben wir [hriftlihe Zeugniffe nur aus den 
legten heidniſchen Jahrhunderten des germanijhen Nordens. Auf dem Boden Germaniens 
liegen die Dinge, wie es ſcheint, etwas anders. Die neuen Funde im Trierer Tempel⸗ 
bezirk beſagen allzu wenig, weil es ſich dort um eine ausgeſprochen römiſch⸗germaniſche 
Miſchkultur und davor um keltiſches Weſen handelt. Im übrigen können die wenigen und 
meiſt kümmerlichen Fundftüde, die man in Verdacht hat, Götterbilder geweſen zu fein, mit 
größerer Wahrſcheinlichkeit — je nad) ihrer Ausführung — als Schmudftüde und Erzeug⸗ 
niſſe des Zeitvertreibes oder der Übung von Liebhabern der bildenden Kunſt angefehen 
werden, wozu unter anderem aud; der Jordansmühler Widder gehört. Bei ſolchen 
Funden von „Fetiſchen“ zu reden, ift moderne Überheblicteit. 

Ein ernftlihes Zeugnis aber dafür, was es in Germanien in unferem Sinne gab, was 

alfo für unfere Vorfahren zum: mindeften ein Gegenftand der Scheu oder der Hoffnung 
auf Segen war, ift jetzt, wie es [heint, in dem „Männden von Oechſen“ aufgefun- 
den worden. & wird in diefem Hefte duch Will Besper der Öffentlichkeit dargeboten. 
Auf jeden Fall haben wir es mit einem hodjintereffanten Zeugniffe der bildenden 
Kunft unferer Alten, durch die fie ein Wefen ihrer Mythenwelt zur Darftellung bringen 
wollten, zu tum. Mir reinen den „guten Hausgeilt” in die Höhenlage der Bilder der 
Schutzpatrone in katholiſchen Gegenden. 

Aber von Standbildern, die in den öffentlichen Gottesdienſten eine Rolle ſpielten, wie 
es in den Tempeln der orientaliſchen und Mittelmeerländer der Fall war, denen ſich das 
Boll als Abbildern der Gottheit verehrend nahen ſollte, haben wir auf dem Boden des 
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eigentlichen Germaniens nicht den geringſten ernſt zu nehmenden Beweis. Immerhin dürfen 
Verfallserſcheinungen dieſer und jener Art, wie ſie aus der nordiſchen Literatur nachzu— 
weiſen ſind, auch für Germanien nicht geleugnet werden; ſie werden von n manchen Gelehrten 
mit dem Wodansdienſt in Zuſammenhang gebracht. * 

Bei allen dieſen Erwägungen werden wir aber die Augen nicht en verſchließen dür⸗ 
fen, daß im erſten Teile des Bekehrungszeitalters den fremden Miſſionen noch eine 
innere religiöſe Macht gegenüberſtand, die nicht nur im alten Sachſenlande, jonbern in 
ganz Germanien und etwa zwei Jahrhunderte ſpäter in den nordifhen Ländern einen 
Mivderftand ausübte, der überall Bis ins Hohe Mittelalter hineinreichte. 

Eben diefer Widerftand, dazu alle ſonſtigen Beziehungen des alten Glaubens zum 
neuen Glauben, vor allem die ftarlen Einwirkungen des alten auf den neuen, leine 
fortlebenden Bräuche, fowie die greifbaren Reftbeftände in und an den alten chriſtlichen 
Kirchen gehören zu den wertvollen Quellen ſeiner Bedeutung, ſeines Weſens und ſeiner 
Formen, — ſoweit eine ſolche Wiedererkennung uns überhaupt möglich geblieben iſt. 

Das meiſt mönchiſche Schrifttum der Übergangsjahrhunderte iſt geringfügig, durchweg 
innerlich dürftig und oft auch wenig glaubwürdig. Wieviel auch mit einem in unſerem 
Sinne geſchärften kritiſchen Auge aus dieſem Schrifttum noch herausgeholt werden lann, 
muß dahingeſtellt bleiben, bis ſich die wiſſenſchaftliche Forſchung der Aufgabe in ausreichen— 
dem Maße zugewendet hat. Aber jetzt ſchon haben wir die Gewißheit, daß noch wertvolle 
Steindenkmäler aus jener Zeit vorhanden find. und der Entdedung harren. Die ſchon 
mehrfach in diefen Blättern erwähnte verdienjtoolle Arbeit Erih Jungs, „Germaniſche 
Götter und Helden in chriſtlicher Zeit“, iſt in dieſer Richtung vorangegangen und hat die 
Aufmerkſamkeit auf die Hauptfundſtellen, die alten chriſtlichen Kirchen, gerichtet. 


Über das kultiſche Reiten in Germanien 
Vono. Univerſitätsprofeſſor Dr. Guſtav Nedel, Berlin 


Wilhelm Teudt hat das unbeſtreitbare Verdienſt, in ſeinem Buche „Germaniſche Hei— 
ligtümer“ einen neuen Weg gezeigt zu haben, auf dem wir hoffen können, in das Dunkel 
der vorchriſtlichen germaniſchen Zuſtände einzudringen. 

Er geht nicht, wie die bisherige, im 16. Jahrhundert anhebende Forſchung, von den 
Sprachen und Schriftdenkmälern aus, auch nicht vom vorgeſchichtlichen Fundmaterial, deſ⸗ 
ſen Verwertung durch die Prahiſtonite er bemängelt, ſondern vom Bilde der heimiſchen 
Landſchaft und der Karte, die ihm gleichbleibende Entfernungen und andere Mafverhält- 
nijfe offenbart, heilige Linien und Stätten der Geftirnbeobahtung und des Götterkults. 

Sein Verfahren hat Schule gemadt: auch außerhalb des Teutoburger Waldes haben 
eifrige Heimatfreunde mittelft Karte und Meptifchblatt entſprechende Befunde feftjtellen 
wollen und, wie es ſcheint, infofern auch wirklich fejtgejtellt, als die wiederfehrenden Ab— 
fände, etwa von 4090 m!), zwiſchen irgendwie marfanten Punkten wirklich vorhanden 
fein dürften. 

Die Bedeutung diefer und anderer Feitjtellungen aber ift fraglid) und wird bekanntlich 
von vielen beſtritten — nicht bloß weil die ganze Teudtſche Betrachtungsweiſe neu iſt und 
neue Geſichtspunkte bekanntlich immer auf Widerſtände ſtoßen, mögen ſie richtig oder 
falſch ſein, auch weil das, was die bloße Unterfuhung der Landſchaft zeigt, notwendig im 
kulturhiſtoriſchen Sinne zweideutig bleiben muß. 

Teudts Methode bedarf der Ergänzung und Beftätigung mit andern Mitteln. 


23 Dies iſt ift das Ergebnis der Geländeforjhungen von Herrn Hauptmann Ernſt Freyer in Han- 
Hoverjh- Münden. A ö , : 











Sn dem Abjchnitt über die Rennbahn in Langelau heißt es in „Germanifche Heilig- 
tümer S. 130ff.: „Der ganze Befund deutet bis in Einzelheiten darauf Hin, daß wir 
eine zum germanischen Kultus gehörige Kampf, Spiel- oder Rennbahn großen Stils 
vor uns haben, die man mit einer Träftigeren Umhegung abzufondern für nötig gefunden 
hat... Ein Längenmaß Stadion hat den Rennbahnen Griechenlands ihren Namen ge 
geben oder umgekehrt. Warum ſoll nicht au in Germanien der Begriff der Länge auf 
die Rennbahnen angewandt fein?... Dieje Spiele waren mit in den religiöfen Kultus 
einbegriffen und verwoben. Das tritt uns bei den Olympien, Iſthmien und Nemeen der 
Griechen und fonft bei den Mittelmeervöltern deutlid entgegen. Insbefondere gab es die 
Leihenfpiele bei dem Begräbnis hochgeehrter Perjonen. Ahnliches ift von Indien bezeugt, 
und neuerdings haben wir auch Kenntnis davon befommen, daß bei den Majas in Mittel- 
amerika, an deren Zugehörigfeit zum germanijhen Stamme wohl faum zu zweifeln ift (?), 
das Spiel ein Gtüd ihres Gottesdienftes geweſen ift... Als ganz Rom nad) der Barus- 
ſchlacht vor dem erwarteten Einbruch der Germanen in Italien zitierte, gelobte der Kai— 
fer Auguftus dem allgütigen und allmädtigen Jupiter feierliche Spiele, um die drohende 
Gefahr abzuwenden. — Dürfen wir fagen: das waren die andern Völker, aber ſolche ge- 
oroneten Spiele und die Plätze dafür hatten die Germanen in Germanien nicht?“ 

Gewiß werben wir uns hüten, dies zu jagen: es verftieße nit nur gegen die Wahr- 
ſcheinlichkeit, ſondern vor allem aud) gegen quellenmäßig gut bezeugte Tatſachen. 

Was zunächſt die kultiſchen Umritte beim Leichenbegängnis hochgeehrter Perfonen be- 
trifft, jo find fie uns für Germanien an zwei Stellen einwandfrei bezeugt, bei Jorda- 
nes (Getica Kap. 49) und im Beowulf (Vers 3138 ff). Dort handelt es jih um Be— 
gräbnis, hier um Leihenbrand. 

Beidemal umteiten erlejene Krieger (im Epos zwölf an der Zahl) die aufgebahrte 
Leiche, bzw. den Grabhügel, indem fie die Taten des Verjtorbenen im Liede preifent). 
Wie hier Fürſten bei ihrem Abjcheiden ins Jenſeits duch ihre Gefolgsleute geehrt wer— 
den, jo ehrt anderswo ein Fürſt die überirdiſchen Mächte, indem er deren Heiligtum um— 
reitet, " 

Die Inglingajaga beriätet über den Schwedenlönig Woils, daß er beim Difen- 
opfer fein Ende fand: er ritt nämlich um den Tempel diefer Göttinnen (den disarsalr) 
und wurde dabei das Opfer eines feindlihen Dämons, der bewirkte, daß er vom Rojfe 
ſtürzte und an einem Gteine fein Hirn verjprigte?). 

Derartige Bräuche haben die Belehrung überlebt und an verfhiedenen Orten fid bis 
in die Gegenwart erhalten. Wie Adils den Difenfaal umreitet, ſo umreiten bei der Leon- 

hardswallfahrt nach Harbach in Bayern die Bauern vor Tagesgrauen dreimal die Kirche; 
auch die Leonhardskirhe in Jahenhofen (Oberbayern) wird am 5. November dreimal 
umritten, und zu der wie ein heidniſches Heiligtum auf hohem Hügel ragenden Kirche 
von Ettendorf bei Traunftein findet alljährlich der jogenannte Georgiritt ftatt?). 

Bei mehreren der bayriſchen Leonhardskirchen, die umritten werden, weiſt noch ein an- 
derer Umftand auf Die heidniſche Vorzeit, nämlich Überlieferungen des Inhalts, daß fie 
ehedem mit Ketten geziert oder umgeben waren wie der Heibentempel in Alt-Uppfale, von 
dem wir Durch Adam von Bremen willen?). 

Auch der „Staffansritt“, der in gewiſſen Gegenden Schwedens bis gegen das Ende des 
19. Jahrhunderts fi lebendig erhalten Hat, gehört wahrſcheinlich in diefen Zufammen- 
hang. Wenigſtens bewegte er ji in Holland in der Richtung auf einen vorgeſchichtlichen 


1) Man vergleihe Honps’ Reallezifon der germanifden Altertumsfunde I, 4485. 

2) Heimffringla, herausgegeben von Finnus Jönfjon, Kopenhagen 1893—1900, 1, 
©. 565. Thule 14, ©. 58f. 

’) William Anderjon in der Zeitſchrift Sydhallanff Bygd 1932, ©. 46f. 

4) Adami Geſta Hammab. Eccl. Pont. IV, Kap. 26, Scholion 135: Catena aurea templum 
illud circumdat. Anderjona. a. D. ©. 4Tf. 
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Kultort!). Er Heißt dort „Staffans ſkede“, d. i. „Stephans Wettlauf ober Meitreiten“, 

und es gehört zu dieſer Sitte, daß die Bauernburſchen um die Wette (i napp) heim- 
en. 

en dürfen auch Ortsnamen wie Skeid, Skeidarakr, die in Skandinavien nicht jelten 

find 2), Hierher gejtellt werben. Sie Ienten die Gedanken unmittelbar auf das Stadion, 

die Rennbahn, und dienen alfo auch ihrerfeits zur Beftätigung von Teudts Fund der 

Rennbahn von Langelau. : 













Das felfengrab an den Erternfteinen 
Don Profeffor Dr, Herman Wirth 


Wie wir fchon in Heft 3, 1932 von „Germanien” berichtet Haben, find im letzten 
Sommer bedeutfame neue Zeftftellungen an den Erternfteinen gemacht worden, Dr. 2 Hof: 
meifter, bekannt durch feine Unterfuchungen der Wehranlagen Nordelbiens, bemerkte im Juli 
zunächft, daß der „Felſenſarg“ ein viel umfangreicheres Denkmal darſtellt, als es bisher 
fchien. Eine Probegrabung legte einen Teil der „Stufen“ unterhalb des „Sarges“ ‚frei, Vaſtor 
Brutzer⸗Braunſchweig, zum Suchen angeregt Durch W. Teudts Buch „Bermanifche Heilige 
tümer“, befreite die „Binderume” (Abb. 6a) von dem Dichten Moosbelag und fand außer⸗ 
dem noch fpäter zu befprechende wichtige Zeichen. Durch Dr. Neier ift dann das Grab au 
einem weiteren großen Zeile freigelegt worden (einen ausführlichen Bericht über bie Frei⸗ 
legung bringen wir demnächſt). Schon im Frühjahr war von anderer Seite in der Nähe des 
Felsblockes eine Probegrabung vorgenommen, die aber Fein Ergebnis brachte, Am 26. Ok⸗ 
tober war Prof, Dr. H. Wirth) für einige Stunden an den Steinen, um an Ort und Stelle 
das Neue zu prüfen. Bei der Gelegenheit deutete er ein an fich bekanntes Zeichen, dem aber 
bisher Feine hefondere Bedeutung beigemeffen worden war, und brachte es in einen Zuſam⸗ 
menhang mit dem ſonſtigen Befund (lagu + ing). Wir haben Prof, Dr, Wirth gebeten, ung 
über feinen Eindruck zu berichten, Er hat unferer Bitte in nachſtehendem Briefe vom 
13, November 1932 entfprochem, wofür wir befonders banken. Schriftleitung. 








In Einlöſung meines Verfprechens beehre ich mich, Ihnen anbei in Briefform meinen 
Eindruck von der Rreilegung des Felfengrabes am Fuße der Erternfteingrotte und den dabei 
zutage gekommenen weiteren Einzelheiten zukommen zu laſſen. Der Trubel der Überfiedlung 
nach Mecklenburg zur neuen Arbeitsaufgabe und mein noch nicht ausgepacktes eigenes Ars 
beitsmaterial ermöglichen mir eine erfchöpfende Behandlung zur Zeit nicht. Diefelbe muß 
ich fowiefo im Nahmen der Gefamtunterfuchung meinem fpäteren Werke „Das Nätfel der 
paleftinenfifchen Megalithkultur“ vorbehalten, 

Immer mehr erweift fich, daß die „Wiederentdeckung“ der Externſteine und ihrer Um— 
gebung als einer zentralen altgermanifchen Kultftätte das Hauptverdienft Teudts und 
feiner Mitarbeiter darftellt. Und immer mehr ergibt fich, daß von diefem Euftgefchichtlichen 
Denkmal der untere Teil, die winterfonnenmwendfiche Kuftflätte, eine viel ältere, under 
fehrte Überlieferung aufweift, als der obere, fommerfonnenwendfiche Teil, der ſicherlich in 
der chriſtlichen Umgeſtaltung bedeutend mehr von ſeinem urſprünglichen Zuſtand einbüßte. 

Ars Hauptmotiv hebt ſich in dieſer „Mutterhöhle“, in der winterfi onnenwendlichen Kult⸗ 
ſtätte der „Mutter⸗“ oder „Mütternacht“ des altgermaniſchen Sonnenjahres, bie Hiero⸗ 
glyphe AA hervor (Abb. 1). Ich habe dieſes Motiv in meinem Aufſatz in „Germanien“ 
(Heft 1, 1929) erſtmalig behandelt. Es gelangt zur ausführfichen Darftellung im 28. Haupt⸗ 
ſtück der „Heiligen Urſchrift“ („Der Zwiefache”) : ich verweife befonders auf Taf. 285—289. 





er A. a. O. ©. 4. 
2) Belonders in Norwegen; norw. Skjäk 3. B. geht auf Skei arakr („Rennbahnader‘‘) 


zuräd. | 
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Das abwärtögerichtete Armpaar⸗Zeichen, mit der finnbildlichen dreiteiligen Hand Y als Zeiz 
hen des Menſchen“, des moldar auki „der Erde Vermehrer“, wie das Zeichen noch im alte 
isländiſchen Runenlied erläutert wird, ift in feiner Bedeutung aus der vergleichenden Gegen⸗ 
überftellung des DenEmälermaterials reftlos erſchließbar. Es ift das Zeichen des vorwinter⸗ 
fonnenwendlichen Heilbringers und Gottesfohnes, der fich gen Winternacht, die Mitterz und 
Mutternacht des Jahres, in den Mutterfchoß der Erde, die, Mutterhöhle” N,das „Ur“, als 
MModer AA herabfenkt, um nachwinterfonnenwendfich wiedergeboren alsy Yoder YYaus 
dem N wiederanfzuerftehen, Auch die bereits völlig verdunfelte eddiſche Überlieferung, vor 





















Abb. 1, Die Hieroglyphe des feine Arme ab⸗ Abb. 2. Schmwedifcher Runenkalenderflab vom 
wärts fenfenden Gottesſohnes in der Höhle Ende des 17. Jahrhunderts —— für 
der Externſteine. deutſche Volkskunde, Berlin). 


allem die weit altertümlichere und zuverläſſigere Überlieferung der altſkadinaviſchen, bäuer- 
lichen Ealendarifchen Kultſymbolik der „Rimftäbe” oder Runenftäbe, kannte diefe Uberliefe— 
zung noch, wie Abb. 2 veranfchaufichen mag. Der betreffende ſchwediſche Kalenderſtab zeigt 
noch) als Eingangsfymbol des Kalenders zum Neujahr (vorchriftlich urfpränglich — Winter: 
fonnenmende) Das Linearzeichen des feine Arme emporhebenden Gottesfohnes (Abb. 2a, oben) 
und zur Sommerfonnenwende, vor dem 1. Juli, das Zeichen des feine Arme wieder fenfenden 
Gottesfohnes (Abb. 2b, unten), als Sinnbilder des auffteigenden und abfteigenden Sonnen 
lichtes in den beiden Hälften (missari) des altnordifchen Jahres, Während der Gottesfohn 
in a) die „kashand” Y und den „ka”steib Yund A—X (aus X bzw. &) entlehnt) zeigt, 
erſcheint er in b) mit der Y bzw. A-Hand und dem X Leib (=-B),» 1 in beiden Fällen als 
„Jahr“-Gott. Die ältere nördfichere Form des Jahresideogrammes iſt das in den Sonnene 
wendepunkten Süd · Nord zmeigeteilte O. Und noch die fEadinavifchen Humaniſten des 16. und 
17. Jahrhunderts, wie Bure und Stjernhelm, konnten aus der alten Bauernüberlieferung 
berichten, daß dieſes O oder & „Saht” Zeichen der germaniſchen Runenſchrift der Bölkerwam 
derungszeit und ber volkläufigen bäuerlichen Runenftabfalender die Bedeutung Belgbunden 
Thor, Thor im „Balg (= Mutterleib) gebunden” hatte, Yuch Die eddifche Überlieferung 
weiß noch, Daß Thor, der germanifche Bauerngott und Heilbringer, der Überwinder der 
dunklen Winternächte, „Allsater und der Erde Sohn” (sonr aldafydrs und Jardar sunr) 
war, wie die Erde auch Ddins Gattin (Odins hustru) hieß. 

Die Auferſtehung des Gottesfohnes und Heilbringers aus der „Mutter”= oder „Mütter: 
nacht” (angelfächfifch modranecht), der Mitternacht des Jahres O, wo er vom AA Bzw. 
zum Ybzw. Yy fi) wendet, ift uns auch aus jener jungfteingeitlichen Kalender— 
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ſcheibedarſtellung (Abb. 3 a. b.) von Foffum, Tanum, Prov, Bohuslän, Südſchweden 
(Taf. 285—286 meiner „Heiligen Urfchrift”) überliefert. (Näheres ſiehe dortſelbſt). 

Als weitere Belege für das Alter und die Verbreitung diefes Julfymboles der nordatlan⸗ 
tiſchen kalendariſchen Kultſymbolik vergleiche man c—e von Abb. 3, für Die Dauer 
überlieferung im ffadinavifchen Runenkalender £ von Abb. 3. Ein weiterer fehöner Ber 
Yeg diefer Dauerüberkieferung im Kuftbrauch des germanifchschriftlichen Synkretismus ift 
das Vorkommen jener Hieroglyphe der abwaͤrts gefenften Arme auf einem Richtſchwert in 
Lüneburg. Denn das Richtſchwert fandte ja den zur Todesnacht und Neuformung Ver: 
urteilten zur „Hel“ herab, im Sinne des alten vorchriftlichen Glaubens. 


IR 


| A OR 


Abb. 3. a, b. Kalenderfcheibe-Darftellung in Telszeichnung von Foſſum, Bohusfän, Südſchweden. 
c Nordamerika, Kalifornien, Felszeichnung von Santa Barbara Country. 
d Südamerika, Braſilien, Felszeichnung von Rio Caiaryellaupes, Nauarete-Cachoeira. 
e Ügppten, Infehrift auf Grabgefäß von Abydos (vor: bzw. frühdynaſtiſch). 
£ Ältere Julſymbolik aus der Kalenderſcheibe von Oslo (1550) unter 25, I. und 2, IT. 








Wie ich fchon früher gemutmaßt habe, fteht jener weiter abwärts am Fuße der Höhle ber 
findfiche Fels, welcher in einem N Bogen ausgehauen ein offenes Felsgrab mit Menfchen- 
umriß zeigt, mit der Kulthöhle in urfächlicher Beziehung, Ich habe im „Aufgang der Menfch: 
heit“ (Bildbeilage XV, Nr. 3 = Heilige Urfchrift, Taf. 283, Nr. 8a—c) auf jenes Taufbecken 
von Selde, Amt Viborg, Jütland, Dänemark (Abb. 4, Seite 12) hingewieſen, das am Sockel 
vier Felder mit ſinnbildlichen Darftellungen aufweift. Das erfte Feld zeigt den leeren N-Bogen, 
dag zweite ein pflanzfiches Y-Motiv, das dritte das Y_Y »Zeichen mit der Sonnenblume darin, 
das vierte ein pflanzliches P-Motiv: der Jahreslauf des Gottesfohnes, des Y in der af 
feigenden und des T in der abfleigenden Jahreshälfte, der dann wieder in das N, den 
Heinften oder winterfonnenwendfichen Sonnenlaufbogen, die Mutterböhle uſw. eingeht, 
Fogmifch geſchaut in den Schoß der Mutter Erde und dad Mutterwaffer, Und diefe „Waffer“- 
Bedeutung ift für die germaniſche N ursRune der Völkerwanderungszeit noch überliefert, 

Die Bedeutung dieſes N=Zeichens als Anfang und Ende der älteren germanifchen Runen— 
reihe von 16 Zeichen, der Kalenderzeichen der 8 fachen Iahresteilung & (dagsmark), ift von 
mir in der „Heifigen Urfehrift” (Hauptſtück 9) eingehend unterfucht worden. So erfcheint 
die N-Rune noch in der Nunenreihe der Grabkammer von Maeshow, Orkaden, als Grab: 
inſchrift. Als 16., Teßte oder winterfonnenwendliche Rune tritt dag ur N mit dem AbYautwert 
yr auf, das — nach der Sankt Gallener Handſchrift — al bihabe „alles in fich umschließt”. 
Die angelfächfifchen Runenreihen zeigen die yr-Rune dann auch als N, in dem das Waffer 
W, oder das Jahr X, oder der Gottesfohn als der „ka” Y mit der Sonne O, bem „Licht der 
Lande”, enthalten iſt. 

Daß der Menfch zur Winterfonnenwende feines Lebens in das N eingeht und daraus 
wiebergeboren wird, ift die große kosmiſche Heilsgewißheit des „Stirb und Werde” des 
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Abb, 4. Taufbecken von Selde, Jütland, Dänemark. 





Nordens, der Megalithe oder Groß-Stein-Gräberzeit. Sie klingt in die Grabſymbolik des 
teifchefchottifchen wie germanifchechriftfichen Synkretismus aus: vgl, „Heilige Urfchrift”, 
Tafı 7475. Und einheitlich ift die Dauerüberlieferung, daß fich der „Menfch” Y bzw. Y 
im N befindet (9. U., Taf. 76—79). 

Die $reilegung des Felfengrabes im N „Ur”-Bogen (Abb. 5) hat zwei wichtige Tatfachen 
zutage gefördert: einmal, daß eine in den Fels ausgehauene Steintreppe von dort herauf 
zur Höhle geführt haben muß, deren unterfter Teil nunmehr fichtbar geworden ift und deren 
Fortſetzung unter der Stügmauer der Erdaufſchüttung vor der Erternfteinhöhle noch ver- 
borgen liegt. Zweitens — die in Xx-Form übereinandergelegte doppelte F-Rune (Abb. 6a) 
oben auf der Felfenplatte des Grabes. 

Letztere Binderune ift ung ſchon jungfteinzeitlich aus einem Gefäß von Groß-Gartach 
Abb. 6b) überliefert und fpielt in den Haus- und Hofmarken der germanifchen Länder 
im Mittelalter noch eine bedeutende Rolle, 

Wie ich im 11. Hauptflüc der „Heiligen Urfchrift” ausgeführt habe, ift die Bedeutung 
„Waſſer“ (lagu) der P= oder l-Rune entlehnt aus dem Ma, fpäter Me oder Waffer-Jdeo- 
gramm. In dem Codex Vaticanus Urbin, 290 aus dem Klofter Brunmweiler bei Köln 
(9. Jahrh.), Führt Das M-Zeichen noch dieſe Bedeutung, welche fonft der I-Rume 1 oder 1 
als Spaltungsform des M eigen ift. Die „leuchtende Lache” (lagu tho leohto) wird eg in 
der St, Gallener Handfehrift erläutert, eine Bezeichnung des Weltenkreismeeres, in das 
die „ſüdlich finfende Sonne” in der dritten oder Herbſt-Winter-att (— Himmelstichtung) 
des Jahres einging und mit ihr der Gottesfohn, der T oder T, der feine Arme ſenkende. 
Und fo erfcheint Diefer Dritte oder Herbft-WintersTeil der 3 zettir der urnordiſchen Runen- 
reihe auch auf jenem Gefäß von Orchomenos aus dem kret⸗mykeniſchen Kufturfreis 
(Abb. 7), ebenfalls in Binderunenform, deren Aufföfung PM bzw. 1PX 2 Dr wäre 
(Heilige Urfchrift, Taf. 205, Nr. M. Das X-Zeichen ift die aufgerichtete Form der >x bzw. 
in ber eckigen Schreibung x-Nune, dns Zeichen der Verbindung von „Himmel und Erde”, 
der „heiligen Gattung“ (hieros gamos) zur Julzeit. Als 22, Rune der langen germanifchen 
Runenreihe, alfo Vorjulrune, oder Kalenderzeichen der zweiten Hälfte unferes November: 
monates, bat Die xx Rune den Lautwert ing, was als Ableitungsfilbe in unferen Sippen⸗ 
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Abb. 5. Das Felfengrab, das fleinerne „Ur“, am Fuße der Externſteinhöhle. 


und Ortsnamen ufw. noch „abftammend von” bedeutet. Für die Gefchichte diefer gr oder 
K-Rune ſ. „Heilige Urſchrift“, Hauptſtück 19: Das Zeichen „Himmel und Erde”, 

Das p⸗Zeichen der Infchrift auf dem Gefäß von Orchomenos ift bie Spaltungsform von 
Da bzw. p|a, der 24., Teßten oder winterfonnenwendlichen Rune der fangen Runenreihe: ein 
ſehr heiliges Sinnbild der Mutter Erde, auch in dem Fretosmpfenifehen Kulturkreis, deffen 
Kultſymbolik ebenfalls auf die nordifche Megalithkultur zurücgebt (Heilige Urſchrift, 
Haupiſtück 24: Das Zeichen der „Doppelapt” pa). Als germanifche Jahres und Lichtwender 
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Abb. Ga. Die Binderume auf der Felsoberfläche des Felfengrabes an den Erternfleinen, & 
bi Jungſteinzeitliches Gefäß son Groß⸗Gartach (Mürtteniberg). 
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rune heißt das Zeichen „Tag“ (altnord. dagr, angelſächſ. dæg), d. h. der Anbruch des neuen 
Lichtes, der Wiederanſtieg des Lichtes nach der Winterfonnenwende, 

Ein Symbol der Mutter Erde ift ebenfalls das Zeichen der 3 Punkte *., das auch 
noch in dem ffandinavifchen Runenkalender überliefert und gleichzeitig jungfteingeitlich- 
nordiſcher Herkunft iſt. Für die odil⸗, die „Leben Gottes“-Rune, die 23. der langen Runen⸗ 
reihe, ſiehe unſere Abb. 3, Nr, ı (Heilige Urſchrift, Hauptſtück 22: Das jüngere Zeichen 
„Leben“ 2). Sie hat fich bis Heute als ſinnbildliches Tulgebäd in Schweden erhalten. 

Für das Alter und die Zuverfäffigkeit der epigraphifchen Überlieferung in der germani= 
ſchen Runenteihe ift ein Vergleich der Infchrift auf dem Gefäß von Orcho menos und der 
3. att der langen Runenreihe kennzeichnend (vgl. Heilige Urſchrift, S. 316, Textabb. 52): 


Orchomenos: T MASS Rp 
Lange Runenreihe: PT BM P x 2 Dd 


wobei die junge, ſpäte Pſ-Rune, gebildet aus M und dd, von mir fortgelaffen wurde, Für die 
Veziehung der B bziv, Aa zur M-Rune fiehe Heilige Urſchrift, Hauptſtück ır. 

, Noch auffälliger wird der Zuſammenhang, wenn man 
in Betracht zieht, daß rechts unten an dem Linken der bei⸗ 
den vorderen Eingänge zur Externſteinhöhle als Binder 
rune dag rdeichen, di dund xx, die 21. und 22. Rune 
der langen Runenreihe erſcheint, lagu und ing. Die Zeir 
chenverbindung ift tief eingehauen und zeigt die 
gleiche Verwitterung der Oberfläche wie die Gefamtfläche 
des Felſens. Es ift die gleiche ſchwere und wuchtige Tech⸗ 
nik wie Diejenige des AA z3eichens in der Höhle, 

Wenn man nun an dem edeichen vorbei in die Höhle 
tritt, gelangt man zu dem in den Felsboden ausge— 
hauenen Waſſerbecken. Daß es der winterſonnenwend⸗ 
liche Gottesſohn iſt, der mit dem „Licht der Lande” in 
die „Ieuchtende Lache” einging, wo die neue Zeugung, 
= feine Wiedergeburt, das ing, im X, in der Vereinigung 
Abb. 7. Gefäß von Orchomenos von Himmel und Erde, in der Mittwinter und Mütter: 

(2, Jahrtauſend v. Chr.) nacht erfolgte — lehrt auch noch die vedifche Überfiefe- 

rung der arifchen Inder. Agni, der Gottesſohn, heißt 
das „Kind der Waffer”, wie im; germanifchschriftfichen] Synkretismus das Chriftfind 
noch das „Bornkind“ genannt wird, 

Das Malkreuzsgelegte Doppel-P, das 1-1, ift ſowohl in den kultſymboliſchen Runen: 
inſchriften wie in den Geleitmünzen (Brakteaten) der Völferwanderungszeit bis zur Edda⸗ 
zeit eine hochkultiſche Formel: lina) Kaukar), die „Leinen= und Lauch” Formel, welche fich 
urſprünglich auf die Grablegung des Gottesfohnes bezogen bat. In den Wölsi-Strophen 
(Volsa pättr) wird noch in lappo⸗finniſcher Entlehnung „Leinen und Lauch” als Erhaltungs⸗ 
mittel für den kultiſchen Pferdephallus genannt: „in Linnen gehüllt und mit Lauch ges 
ſchützt“ (ini goddr en laukum studdr). 

So mögen bie Toten der Megafithgräbergeit des nordifchen Kulturkreiſes, wie der Gotteg- 
fohn, in „Leinen gehülft und mit Lauch geſchützt“ in das Sippenfteingrab gelegt worden 
fein, Und mit den „Leuten des Weſtens“, den nordifchen Amuri (Amoritern) und ihren Me- 
galithgräbern gelangte diefe Religion, ihre Symbolik und ihr Kuftbrauch einft nach Amuru— 
Kanaan. Aus dem Dolmen=Gebiet von Galiläg brach die Glaubenserneuerung des Jefus 
don Nazareth; hervor, der felber als „Kreuz“-Gott (— „Iahr”-Gott), mit dem Ger in der 
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Seite gezeichnet, nach dem alten Mythos verſchied, in Keinen mit Kräutern gehüllt, in Das 
Felfengrab gelegt wurde und dort auch Drei Tage im N bis zu feiner Auferftehung verweilte, 

Ich werde diefe Zufammenhänge ausführlich in meinem genannten Paläſtina-Buch bes 
handeln. Zweck diefer wenigen Zeilen ift nur, auf die Bedeutung der am Felfengrab und 
der Höhle entdediten Binderunen in dem Gefamtrahmen hinzuweiſen. ; 

Das Kreuz an dem rechten unteren Schenkel der X gekreuzten Doppel-l-Rune ift die 
Bezeichnung + „Iahr” (angelfächfifch gear ufw., Runenreihe des Themſenmeſſers), ſowohl 
für Sonmerz wie für Winterfonnenwende, auch in den ſkadinaviſchen Runenſtabkalendern. 
Es bezeichnet ftets „Sahresmitte” bzw, „Sahreshälfte”, 

Die Zufammenhänge der Kultftätten und der Kultſymbolik am Fuße der Externfteine 
klären fich jegt immer mehr. Von der winterfonnenwendlichen Kulthöhle mit dem J am 
Eingang, dem Waſſerbecken und dein A AzZeichen, führt Die Felſentreppe zum Felſengrab im 
N, auf deſſen Oberfläche die malgekreuzte 1-Rune, die lina laukar-Formel( „Leinen — Lauch”) 
der Grablegung des Gottesfohnes und Heifbringers, des + oder Jahr-Gottes, erfcheint, 

Uralte Myfterienfpiele werden an diefer geweihten Stätte in der „heiligen Nacht” ftatt- 
gefunden haben, welche in chriftfichem Gewande, übertragen auf den Chriftus, den Gottes⸗ 
fohn, und auf die Ofterzeit im Mittelalter wahrfeheinlich noch weiter fortgedauert haben 
mögen, bevor fie ganz verſchollen find. 

Mas das Alter des Telfengrabes und feiner Nune betrifft, fo dürfte fie zeitlich Jünger 
anzufeßen fein als die Kulthöhle und ihre Runen, 

Ich hoffe, daß diefe Zeilen zur Hervorhebung der großen geiftesgefchichtlichen Bedeutung 
unferer „Externfteine” beitragen mögen und verbleibe mit den wärmften Wünfchen für 
Ihre dortige Arbeit und das Gedeihen Ihrer Zeitfchrift in dieſem neuen Lebensabfihnitt 
mit deutfchem Gruße 

Ihr aufrichtig ergebener 
Herman Wirth. 
Bad Doberan i. M,, 13, Nebelung 1932, 


Bemerfung ber Schriftleitung: Das bier vielfach genannte Werf „Die Heilige Urfchrift der Menfchheit” 
erfcheint gegenwärtig in Lieferungen im Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. Bis Ende November lag 
die neunte Lieferung vor. 


„Ned Goethes befanntem Ausſpruch ift ‚das Beſte, was wir von der Gefhichte haben, 
der Enthufiasmus, den fie erregt‘. Nun, in der Sicherheit, dieſes Beſte jtets zu beſitzen 
und dem anklopfenden und Einlaß begehrenden Jünger mühelos in Herz und Sinn ein— 
zugeben, kann Teine gefhichtlihe Difziplin fi meffen mit unferer Germaniſchen Vor— 
gejhihte ‚Mer eine große Vergangenheit ins Leben ruft, genießt die Freude Des 
eigenen Schaffens‘: jo lautet das ſtolze Bekenntnis eines berühmten Erforſchers des grie- 
Hilden Altertums. Aber wieviel ſtärker muß das Hochgefühl fein, das die Bruft deſſen 
ſchwellt, der nicht für irgendein fremdes, heute längft dahingegangenes Volk ein folder 
Lebensweder wird, jondern in hartem aber fiegreihem Kampfe mit der Ungunft der Über- 
lieferung Mittel und Wege findet, dem eigenen Volke, an deſſen Ewigfeit er mit 
Ernſt Moritz Arndt gern und freudig glaubt, feine berghoch verſchüttete Heldenhafte 
Urzeit in ihrer ganzen Größe in immer reinerer Geftalt, in immer überzeugenderer Klar- 
beit von neuem erſtehen zu laſſen!“ Guſtaf Koſſinna. 
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Das Männchen von Dechfen 
Don Will Desper 


Ich wohnte in diefem Sommer einige Wochen in dem Heimatdorf meiner Mutter, in 
Dehfen in der Vorderchön gelegen, zwiſchen Zelda und Fulda, dem alten Lande Bus 
Honien. Oechſen ift ein merfwürdiges Dorf, deſſen Geſchichte einmal erforfht und von 
einem erfahrenen Manne gejchrieben werden müßte. Ich glaube, daß uns das noch mehr 
anginge, als die Ausgrabungen von Ur in Chaldäa oder von Städten in der Wüſte 
Gobi. 

Der Name Dehfen, den aud) die mädtigfte Baſaltkuppe und das Flügen der Gegend 
tragen, wird ſchon im 8. Jahrhundert erwähnt, in den Formen Uhfena, Ahſeno, Uhfine. 
Das Dorf hat den Charakter einer alten germanifhen Kreibauernfiedlung 
bis zur Gegenwart durchaus erfennbar bewahrt. Bis zur Verkoppelung Turz vor dem 
Kriege beſaß es eine große Allmende, auf der gemeinfame Hirten, ein NRinderhirte, zwei 
Schafhirten, ein Schweine, ein Ziegen» und ein Gänfehirte das Vieh des Dorfes Hüte 
ten. Roch jetzt grenzt der große Oechſener Gemeindewald an den Wald des fernen Geifa. 
Die dazwildenliegenden Dörfer find wohl fpätere und daher ärmere Siedelungen. Der 
alte Kirchhof von Oechſen ift eine Zeitung und der Kirchturm ein kräftiger Wehrturm. 
Gewaltige Fluchtbogen mit heute noch deutlich erkennbaren mächtigen Wällen und Ba— 
altmauern, krönen die Kuppen der benachbarten Berge, den Beyer, die Sachſenburg, 
Diedrichsberg, den Oechſen, und beweiſen, daß die Gegend an der alten Völkerſtraße in 
der Richtung Mainz — Fulda —Erfurt ſchon in früheſten Zeiten reich beſiedelt war. 

Das Dorf behauptet zwiſchen dem Heſſiſchen im Weſten, dem Main-Fräntiihen im 
Süden und dem Thüringifhen im Often nod heute eine nord» und niederdeutihe Fär⸗ 
ung und Neigung zu der Urt der Menſchen an der unteren Werra und der oberen Weler. 
Uralte Sitten und Bräude, Vorftellungen und Anſchauungen haben ſich friſch erhalten. 
Alteſtes Glaubens» und Sagengut lebt nod) gegenwärtig. 

Bei meinem letzten Aufenthalt im Dorfe wurde ich nun durch einen Lehrer der Dorf⸗ 
ſchule darauf aufmerffam gemadt, dab fid im Keller eines alten Bauernhofes, unweit 
der Kirche, ein mertwürdiges Heines Bildwerk befinden folle, davon er gehört, das er 
aber auch ſelbſt noch nicht gefehen. &s gelang uns, von dem Beſitzer, einem 8Tjährigen 
Bauer, die Erlaubnis zu befommen, das Bildwerk anzujehen. 

Im Hinterjten, völlig dunklen Teil eines Iangen Kellers befand ſich, etwa in Bruſthöhe, 
in der Mauer eine Niſche, wie ähnliche in den Kellerwänden zum Abſtellen und Kühl- 
halten von Mil, Butter ujw. oftmals angebracht find. Den Hintergrund diefer Niſche 
aber bildete ein ſteinernes Flachrelief merkwürdigſter Art. Zum Teil war es noch 
mit Mörtel überdedt, den ich ſorgfältig entfernte. Das Relief füllt die ganze Hinterwand 
der Niſche aus, als wäre die Niſche nur feinetwegen angelegt. Herr Lehrer Schmidt in 
Oechſen hat eine ziemlid, deutlihe Aufnahme von dem Bild gemacht. 

In der Mitte unter einem wulftigen Bogen jteht ein „Männchen“, in primitiver, aber jehr 
ausdrudsvoller Ausführung und Haltung, den reiten Arm erhoben, mit gejpreizter gro- 
Ber Segenshand, die Tinte Hand in die Hüfte gedrüdt. Diefe Gebärde, wohl von ſakraler 
Bedeutung, ift zweifellos dem Herjteller des Bildwerks das Wichtigſte geweſen. Sie ift in 
naiver Weife ſtark überbetont und herausgeholt. Oberhalb der Rundung des Bogens tritt 
fints und rechts je ein Köpfchen hervor, bei aller Primitivität auch mit ganz ausbruds- 
vollen Geſichtern, vermutlich bärtige Männerlöpfgen. In der Mitte ganz oben und 
teilweiſe noch hinter dem Mauerwerk wird ein Gebilde ſichtbar, das wie die Bleſſe eines 
Pferdelopfes ausſieht, von vorne geſehen, mit hohen Ohren. Die Niſche mit dem Bild- 
wert Tiegt genau unter dem Herd des Haufes, der im oberen Stockwerk in der Küche fteht. 
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Männchen von Oechſen 


Auffallend war fogleih die Scheu des alten Bauern, von dem „Männchen“ zu [pres 

den. Er erklärte, er wilfe nicht, wie es dorthin gefommen, erzählte aber dann vor einem 
Brand im Jahre 1896, nad) dem der Hof neu aufgebaut worden fei. Damals habe man 
auch noch ein anderes Steinbild gefunden, auf dem ein „Kind“ gemefen, mit „Geſchrift“, 
die weder der Pfarrer noch der Lehrer Hätten Iefen können. Bon diefem Bildwerk geftand 
er ſchließlich, daß er es wieder habe eingraben lafjen, wo man es gefunden — man könne 
nicht wilfen, wozu es guf fei — und zwar liege es jet genau unter dem Hauptſtützbalken 
der großen Scheune, geſchützt in der Erde. Von dem „Männchen“ im Keller geſtand er 
ſchließlich, vorſichtig und immer wieder betonend nur „ſcherzesweis“, daß es wohl der 
Hausgeift fei, der aufpaffe, daß im Haufe nichts geftohlen würde. Der alte Bauer war 
id) zweifellos, wenn auch fcheu darüber lächelnd, einer irgendwie unheimlichen, einer 
„beiligen‘ Bedeutung des Bildwerks bewußt. 
Jeder, der das „Männchen“ betradhtet, wird von der merkwürdigen Ausdrucksgewalt 
der einfachen Geftalt ergriffen werden. Zweifellos ift das Gteinbild uralt, und da es 
einerlei Beziehungen zum chriſtlichen Kult hat, haben wir wohl ohne Zweifel eine vor— 
Hriftlide Plaſtik, die an diefer Stelle nur eine frühgermanifche fein Tann, vor uns, 
obgleich einer der Fachleute, denen id} einen Abzug vorlegte, es mit ſpätrömiſchen, viel- 
eicht mit Mithras-Kult-Bildern in Verbindung bringen wollte. Ein anderer deutete auf 
den Baldur-Rult. Das [ind einftweilen Vermutungen. Jh möchte das Bildwerk zunächſt 
einmal eitter größeren Öffentlichleit zugänglih maden und um möglichſt ſachliche Unter 
ſuchung bitten. 
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Hinweifen. darf ich vielleicht nod darauf, daß Deihfen früher und früh zum Fulda⸗Ge—⸗ 
Diet gehörte, und daß bei der gewaltfamen Chriftianifierung jener Gebiete durch Boni— 
fatius und die fränkiſche Staatsgewalt, auf den Beſitz und der Verehrung der alten 
heidniſchen Götzen“ Todesſtrafe ſtand. Mancher mag da das alte Heiligtum, das er nicht 
der Zerſtörung durch die fränkiſchen Eroberer und die chriſtlichen Bekehrer ausſetzen wollte, 
in dem Grund ſeines Hauſes, oder in heimlicher Niſche hinter Mörtel und Stein ver⸗ 
borgen haben. Jedenfalls dürfen wir hoffen, in dieſem „Männchen von Oechſen“ ein früh— 
germaniſches Bildwerk von religiöſer Bedeutung vor uns zu haben. 

In dem bei Eugen Diederichs erſchienenen Band „Thüringer Sagen“ fand id auf 
Seite 17 bisher das einzige Bildwerk, das wirflid einige Ahnlichkeit mit dem Oechſener 
„Männden“ hat, namentlich mit der ausdrudsvollen Gebärde, und zwar jtellt die alte 
Zeihnung ausdrücklich einen „heidniſchen Abgott“, den „Püſtrich“ dar, der auf „dem 
wüſten Schloſſe Rothenburg, das auf einem hohen Berg fteht, nächſt bei der Stadt 
Kelbra“ nad alten Chroniken foll gefunden worden fein. Man vergleiche, und man wird 
zweifellos die Verwandtſchaft der ausdrudsvollen Gebärden feftftellen müffen. 

Zum Schluß eine dringende Bitte oder zwei. Man verfhone den alten Oechſener 
Bauern mit wohlgemeinter Neugier! Vor allem aber: niemand — auch Tein Mufeuns- 
leiter — ſoll verfuchen, das „Männchen“ von feinem alten Plage zu entfernen, um es 
in irgendein gelehrtes Verließ zu verjchleppen. Alle böfen Geifter rufe id) auf den herab, 
der es anzurühren wagen jollte. Dagegen wird man ſpäter einmal das andere, das ein⸗ 
gegrabene Bildwerk, aus der Erde heben und anſchauen dürfen, wenn der alte Bauer, der 
eine ſolche Ausgrabung jeht fiher nicht gern jehen würde, zu feinen Bätern heimgegangen 
ift. Das werde id) jedenfalls im Auge behalten. Vielleicht fällt von da aus auch ein Licht 


auf das „Männchen von Dedjen“. 
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Merkwort: „Wenn wir die Merle uns 
ferer Vorfahren nicht. mit Scheu betrachten, 
die wir doc felbft jo Haftig und ſcheinbar 
für ewige Dauer Monumente aller Art 


ihaffen, können wir von unferen Nachtom-- 


men erwarten, daß ſie ſchonender fein wer- 
den als wir ſelber?“ Ernſt Wörner (1877). 


Verſnnkene Schätze — uraltes geiftiges 
Erbgut. „In feinem bemerkenswerten Bud) 
Schwertianz und. Schwertjpiele‘ (1931) 
jchreibt Kurt Weite: ‚Gerade der 
deutfhen Wltertumstunde gegen- 

‚über wird mandas Empfinden gro— 
Ber Shäße, die es nod zu heben 
gilt, nit los.‘ Es ftedt in Volksbrauch 
und. Boltsüberlieferung, aber auch unmit- 
telbar in Denfmälern, Realaltertümern noch 
ein rieſiger Stoff für die deutſche Geiflesge- 
ſchichte. Daß diejer Stoff nod größ— 
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tenteils oder völlig unbefannt und 
unverarbeitet ift, ift gar nit ver— 
wunderlich; ift es doch erſt rund Hundert 
Jahre her, daß die Brüder Grimm uns den 
deutſchen Märhenfhat wiedergegeben haben 
und daß wiffenfhaftlihe Deutſchkunde ſich 
mit dieſen Dingen überhaupt eindringlicher 
beſchäftigt. 

Es kommt Hinzu, daß dieſe Vorſtel— 
lungskreiſe, ſoweit fie alten vor— 
chriſtlichen Volksglauben betref— 
fen ja von der herrſchenden Kirche 
planmäßig ausgetilgt oder, wo das 
nicht anging, weil fie zu tief in den Gemü— 
teın des Bolls eingewurzelt waren, doch 
wenigftens die Zufammenhänge und Bin- 
dungen mit älterer Vergangenheit unſeres 
Bolkstums nad Möglichkeit verſchwiegen 
und verhüfft wurden. Das Kerzenbrennen, 
die Ofterfeuer find unzweifelhaft, wie felbt 








der ſehr vorfihtige Karl Helm in feiner ger— 
manifhen Religionsgeſchichte zugibt, vor— 
Hriftliher Verehrung der Lichter und des 
Feuers eniiprungen, Sie werden auch zus 
nächſt von der herrſchenden Kirche belämpft; 
wie töricht es doch fei, jagt noch der Miſſio— 
nar Pirmin, Gott Kerzen anzuzünden, als 
ob er, der doch die Quelle alles Lichtes fei, 
im Dunkeln fige. Aber die Kirche Hat dann 
jpäter das Kerzenopfer übernommen, mit 
der Hugen Anpaffungsfähigfeit, die fie ge— 
rade in den Anfängen, in der Miffionszeit, 
gezeigt Hat und zeigen mußte; und die Papjt 
Gregor in feinem Schreiben an den Abt 
Mellitus im Jahre 601 diefem empfiehlt... 


Das foll aber hier foviel; es iſt noch 
vielmehranuraltem geiftigenErb- 
gut vorhanden, als wir bisher 
wußten; und deshalb ift auch noch 
vielmehr von uralter Vergangen— 
heit zu erfennen als man zunädft 
annehmen möchte.“ Nach Profelfor Dr. 
Zung-Marburg im Sammelband „Was 
bedeutet Herman Wirth für die Miffen- 
ſchaft?“ Hrsg. von Prof. Dr. X. Baeumler, 
Dresden. Koehler & Umelang Berlag 1932. 


Immier noch der alte Jrrtum! Man hört 
heute ſchon gelegentlich jagen, es fei gar 
nit mehr nötig, gegen falihe Anſchauun— 
gen. von der Vorzeit unſeres Volles zu 
fämpfen, denn nachgerade wiſſe man doch 
ſchon Beſcheid. 

Die irrtümlichen Meinungen halten ſich 
aber außerordentlich zähe. Da iſt im Jahre 
1922 das 15. Tauſend des Romanes „Die 
Wundmale“ erjhienen. Der Verfaſſer, 
Sriedrih von Gagern, ift ein Epiler 
von großem Können, hat eine außerordent- 
liche Fähigkeit, Kräfte, die in den Tiefen 
des Volles arbeiten, Tebendig zu gejtalten. 
Deshalb ift die unten aufgezeigte Entglei— 
fung um jo mehr zu bedauern. Es heißt 
auf ©.386 des 2, Bandes: „Bon den er- 
oberten Küften der Weltmeere ficht Rom 
über die Ewigkeit Hin. Eine einzige voll- 
endete Macht umipannt das Herz der Melt; 
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Denkmalsſchutz und Tributlaften. „Den 
Schuß zu erreichen, den Dänemark geſetzlich 
feinen vor- und frühgeſchichtlichen Dentmä- 
lern gewährt, war und iſt freilich nicht mög« 
lich. Die Deutſchland auferlegten Tribute er— 
ftiden, wie Verſuche gezeigt haben, jede Hoff- 
nung, das 1914 erlaffene preußische Geſetz 
über Ausgrabungen dur” ein die frühhiſto— 
riſchen Denkmäler und Stätten ſelbſt hegen- 
des Geſetz zu ergänzen. Selbſt hier, wo es doch 
gilt, weiten Kreifen des Baterlandes Quel- 
len zu erhalten, die Anſchauung von den ver— 
borgenen Zujammenhängen der Generatio- 
nen vermitteln, Wurzeln des eigenen 
Rebens aufdeden und fo Bollsbewußt- 
fein ſchaffen Helfen, alfo ſelbſt wo Wiſſen— 
ihaft und Dentmalspflege in unmittelbarer 
und anſchaulicher Verbindung mit dem fi) 
auf ſich feldft befinnenden Volt im deutjchen 
Volksſtaat jtehen, verfagt die Not der Ges 
genwart die Mittel zu einer allgemeinen 
und ſachlich befriedigenden Regelung. Nur 
landſchaftlich und örtlich begrenzt ift es mög: 
lich geweſen, fürſorglich einzugreifen.“ 

Otto Scheel (Jahrbud) 1930 d. Schleswig. 
Holftein. Univ.Geſ. [Breslau 1931], ©. 82). 





auf jeinem Sporn Italia bewacht Rom den 
Blauen Hafen der Nationen. Hier iſt alles 
Erfüllung und Wärme; jenfeits der Gren- 
zen ift noch Kälte und Chaos, 

Cäfar Oktavianus ift jet mehr denn 
vierzig Jahre lang der erſte Mann der 
Welt. 

Aber er Jehnt längft der Komödie Ende 
herbei. 

Wie wird fein finfterer Stiefſohn, dieſer 
unergrändlihe Sohn einer : abgründigen 
Frau — wie wird Tiberius das Erbe ver- 
walten? 

Im Norden wohnt ein winterlides 
Jägervolk, furätbar in Treue und Kraft, 
Wie, wenn diefe unverbraudten Geſchlech— 
ter den Geift Roms erfajfen, ſich ordnen 
und einigen!" 

Unter einem Jägervolk wird immer noch 
ein Boll verftanden, das in feiner Lebens— 
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haltung Hauptfählid auf die Jagd angewie— 
fen ift. Wann endlich wird jeder wiljen, daß 
im nordiſchen Kulturkreis feit der jüngeren 
Steinzeit ſchon ſchollenſäſſige Bauern leb— 
ten? ©. 
Das falſche Bild. Die Abbildung ſtammt 
aus dem diesjährigen Werbeblatt für 
ein jehr verbreitetes Jugendbuch, das vegel- 
mäßig in jedem Jahre erfheint. In welchem 
Sahrhundert die Gefchichte jpielt, die das 
Bild anſchaulich machen foll, ift nicht er— 
fihtlih. Sedenfalls haben die Germanen 





während der ganzen römiſchen Kaiferzeit 
nit fo ausgefehen. Sie haben überhaupt 
niemals jo ausgefehen. Leider ift die Borftel- 
lung, der das Bild entſpricht, ganz allge- 
mein. Ein Wunder, wenn's ſchon anders 
wäre. „Bon den Höhen des Teutoburger 
Waldes, aus dem Giebelfelde der Walhalla, 
von Norwegens Strand (Standbild des 
Frithjof), aus den Schilderungen der Dich— 
ter, von der Bühne herab immer wieder be— 
gegnen wir einem falſchen Bilde der Ger- 
manen. Der Künftler hat das Net der 
Freiheit; aber wo er Geftalten aus der Ge 
ſchichte, und jet es in der Form der Gage, 
uns nahe bringen will, da ift ev gebunden 
an die Tracht einer bejtimmten Zeit: Er 
darf nit Sammlungen der germaniſchen 
Altertumstunde durchmuftern, das ihm Zus 
fagende ji einprägen und jeinen Helden 
mit dem Erbe von Jahrtaufenden gleichzei- 
tig ſchmücken.“ (Girke, Die Tracht der Ger- 
manen II.) 

Die Prignitz rein germaniſches Siedlungs- 
gebiet. Auf der Jahrestagung 1932 der Ar- 
beitsgemeinfhaft Prigniger Heimatvereine 
zu Mittenberge gab die mit der vor- 
geſchichtlichen Landesaufnafme vom Kreis 
Weſtprignitz beauftragte Archäologin Frl. 
Dr. Bohm-Berlin einen Bericht über die 
Ergebniffe ihrer Forſchungen, aus dem zu 
entnehmen wär, daß ſich für die älteſte 
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Steinzeit eine Befiedlung der Prignig nicht 
mit Sicherheit nachweiſen läßt. 

Zahlreihe Funde, Steinbeile, Mefjerchen 
ufw. aus Feuerftein laſſen eriennen, daß in 
der mittleren Steinzeit die Prignitz befiedelt 
war und während der jüngeren Gteinzeit 
eine ſtarke Befiedlung vorherrichte, Die Fund⸗ 
ausbeute lehrt, daß troß der Zugehörigkeit 
zum rein nordiſchen Kulturkreis mitteldeut- 
She Einflüffe unverkennbar find. Das be— 
fannte Hünengrab bei Mellen ift ein Zeuge 
der jüngeren Steinzeit.‘ Seit der jüngeren 
Bronzezeit ift eine ruhige Fortentwidlung 
Bis in die Neuzeit feftjtellbar und die Be- 
völferung feit diefer Zeit bilden Germa- 
nen. 

Die Slawen, Wenden fiedelten in der 
Brignig erſt im frühgeſchichtlichen 
Abſchnitt. Als früheiten Termin für ihren 


"Einzug Tann man das 7. Jahrhundert Krift- 


liher Zeitrehnung anfeten. Sie machten 
auch nad) ihrem Einzug nur eine kleine 
Schicht der Bevdllerung aus, bevor— 
zugten die Niederungen und Flußtäler, weil 
fie Hauptfählih Fiſcher, aber feine Ader- 
bauer und Viehzüchter waren. 

Bemerkenswert ift die Tatſache, daß Sa— 
gen, Flur- und Ortsnamen aus germa— 
niſcher Zeit fih bis in die Gegenwart er— 
halten haben. Ein Beiſpiel dafür ift Die 
Sage vom Königsgrab bei Seddin. 

Frl. Dr. Bohm gab dann nod) wertvolle 
Aufichlüffe über Orts» und Flurnamen, 
die ebenfalls darauf hindeuten, daß der 
germanifhe Einfluß feit der Urzeit uns 
verfennbar ift. Die Vortragende Tam zu 
dem Schluß, daß die Prignit altgerma— 
nifher Boden ift, eine Feftftellung, die von 
bejonderer Bedeutung ift, wenn man ſich vor 
Augen hält, daß Polen bereits be- 
weifen (!!!) will, daß fein Gebiet nicht 
nur bis an die Oder, fondern bis an die 
Elbe reiche mit der Begründung, daß hier 
ſlawiſch⸗ wendiſches Rulturgebiet fei. Sp weilte 
erft Türzlich ein polnischer Archäologe in der 
Prignitz und auch in Wittenberge, der für 
diefe Anſicht Belege ſuchte — allerdings ver- 
geblich. Es zeigt ſich jedoch, daß das für die 
arhäologiihe Landesaufnahme der Prignig 
verwendete Kapital nicht verſchwendet wor- 
den ift, fondern Ergebniffe gezeitigt hat, die 
nit nur für die Heimatkunde, ſondern dar— 
über hinaus für die allgemeine wilfenjhaft- 
liche Forſchung von grundfägliher Bedeu— 
tung find. 
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Kultſymbol oder Verwitterung? Im 25. 
Sahrgang des „Korrejfpondenzblattes des 
Gejamtvereins der deutjhen Gefhichts- und 
Altertumsvereine“ (1877) beſchreibt Ernſt 
Wörner, der fih um die Aufnahme der- 
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artiger Denkmäler große Verdienfte erwor- 
ben hat, den Hinfelftein bei Arms— 
Heim (Rheinheſſen): „Er jteht 1,80 Mieter 
hoch und 1,20 Meter breit an der Straße 
von Armsheim nah Ylonheim. Der Quer: 
ſchnitt bildet im allgemeinen eine allerdings 
ſehr unregelmäßige Ellipfe mit mehreren 
ftarten Auswüchſen. Eine quer durch deffen 
Mitte gezogene Linie mikt 50 Zentimeter, 
während die zu beiden Geiten nahe dem 
Ende quer hindurhgezogenen Linien etwa 
20 Zentimeter mefjen. Ein Loch geht mit- 
ten durch den Stein hindurch. Derſelbe ift 
von Porphyr, einem Material, weldes exit 
weiter weitlih in den Bergen bei Wons- 
heim und Giefersheim vorkommt.“ 

Die Beſchreibung erwähnt zwei Dinge 
niit, die nad) der beigegebenen Zeichnung 
zu urteilen vorhanden find: die Spaltung 
des oberen Steinrandes und die figürliche 
Darftellung in der Mitte der einen Breit: 
feite. Auf die Bedeutung der Steinjpaltung 











iſt ſchon früher in „Germanien“ hingewie— 
fen worden (3. Folge, ©. 15/16 und 4 Fol⸗ 
ge, ©.86). Der ganze Zufammenhang, in 
dem die Figur ſteht, erinnert an den „Wen- 
deſtein“, den Wirth erwähnt (Heilige Ur— 
ſchrift, S. 320, Taf.99, Nr. 3). Mer um 
Näheres jagen zu können, iſt es vorerſt not— 
wendig, die Beſchreibung des Steines an 
Ort und Stelle nachzuprüfen und gute Licht: 
bilder beizubringen. Wer von unferen 
Leſern ift imftande, das zu unter— 
nehmen? (Hoffentlih ift der Stein noch 
vorhanden!) — Wie fteht der Stein zu 
den Himmelsrihtungen?  Standortsgabe 
nad dem Meßtiſch-Blatt! Knüpfen fih Sa— 
gen und vollstümlide Bräuche an den 
Stein? ©. 

Kreuzſteine und Steinkreuze. Schon in ber 
4. Folge unferer Zeitfhrift Haben wir ver— 
ſchiedene Berichte über diefe Dentmäler aus 
der deutfchen Vergangenheit gebracht. Auch 
in Zulunft wollen wir ihnen unfere beſon— 
dere Aufmerkfamteit zuwenden. Zuſchriften 
aus unferem alten Leſerkreiſe zeigen, Daß 
den vätjelhaften Steinen erfreuliherweife 














Kreuzftein bei Bauen mit vierjpeichigem Rade 
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größere Beahtung geſchenkt wird. Nätfel- 
Daft. find fie noch immer, ſoviel auch ſchon 
darüber veröffentliht worden ift; und über 
ihr Vorkommen find wir auch noch längſt 
nicht ſo unterrichtet, wie es wünſchenswert 
wäre. Beide Aufgaben — die Verbreitung 
genau abzugrenzen und die urſprüng— 
lie Bedeutung feitzujtellen — einer Lö- 
fung näherzubringen, kann nur dann gelin- 
gen, wenn allenthalben daran mitgearbeitet 
wird. Der eine macht eine Aufnahme am 
Wege, der andere findet eine Mitteilung, 
ein Bild in einer Zeitung, und der dritte 











geht planmäßig auf die Sude. So follen 
die Abbildungen in diefem und dem folgen- 
den Heft 2, die wir dem [hönen Bude von 
Kuhfahl entnehmen, zunächſt nichts anderes 
als Luſt machen, ſelber etwas zu finden. 
Denn das ift erjt einmal die Vorausjegung, 
ſich innerlich allgemein einzuftellen auf diefe 
Aufgabe im Dienjte der Landſchaftsforſchung. 
Anweifung für planmäßige Arbeit wird fol- 
gen! Wichtig find aud frühe literariſche 
Quellen (Urlunden, Grenzbejhreibungen 
u. a.) aller Art, in denen diefe Denkmäler 
gelegentlich erwähnt werden. 
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Steinfreuz bei Pirna a. d. Elbe mit zwei achtfpeichigen Rädern 


„Ein flüchtiger Überblid über Zahl und Lage aller bekannten Standorte führt zu ber 
ſicheren Erkenntnis, daß wir dem Steinkreuz in Mittel-.und Nordeuropa überall da 








begegnen, wo germanifhe Stämme dereinft bei der Vefiedlung den Hauptteil 
der Bevölkerung geftellt Haben oder zum mindeften einmal in gefälofjenen Maſſen jeh- 


haft gewefen jind. — Das Steinkreuz kennzeichnet fi) demnad als ein alldeutſches 


Beſitzlum im eigentlihen Sinne des Wortes und fteht als eines der wenigen wohlerhal- 
tenen Erbſtücke aus deutſcher Vergangenheit noch allerwärts in der Landſchaft.“ (Kuhfahl, 


Die alten Steinfreuze in Sachſen.) 
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Ein frühbronzezeitlicher Grabhügel bei 
Boiten, Sr. Zeven. Bon Hans Müller 
Brauel, Zeven. 


Auf der Heideflähe in dem Dreied, wo 
die Feldmarlen Wenſe, Steddorf, Boitzen 
zufammenftoßen, Tängs eines uralten Heer— 
weges (der in Napoleonifher Zeit zu der 
Chauffee Zeven-Stade ausgebaut wurde), 
liegt ein größeres Hügelgräberfeld. 

Es umfaßt zwei Arten von Hügeln: Hü— 
gel mittlerer Größe, meift niedrig, ohne je— 
den Steinpadungsbau im Inneren, auf der 
Dberflähe in der Mitte entweder ſichtlich 
abgeplattet oder direkt eingefunfen. Was id) 
von dieſen Hügeln im Laufe der Jahre ab» 
fahren ſah (als id) nod) feine Grabungs- 
erlaubnis Hatte), was id) von Yunden aus 
folden Hügeln hörte, das wies alles ein- 
deutig darauf Hin, daß es end fteinzeitliche 
Grabhügel der aus dem Thüringifchen bei 
uns einwandernden Shnurferamifer 
feien. Die zweite Art umfaßt Hügel von 
großen, man möchte jagen, fait riefenhaften 
Dimenfionen; der größte noch vorhandene 
Hügel, auf der höchſten Höhe des ganzen 
Geländes, umfaßt zirka 30 m Durchmeſſer 
zu 3 m Höhe. Ein anderer, den die Orts— 
gemeinde Steddorf mit 5 weiteren zu Weges 
befferungen abfahren Tieß, Hatte (die abge- 
grabene Grundflähe liegt noch unbegrünt 
da), genau 20 m Durchmeſſer und in ber 
Mitte 2,60 m Höhe. Sch Habe bei wieder- 
holten Befuhen zahlreihe Holzpfähle 
darin feitjtellen Tönnen. Bunde Hat dieſer H. 
foweit id) davon erfuhr, nicht erbracht, daß er 
aber der Hodh=geit der älteren Bronze- 
zeit angehörte, daran beiteht fein Zweifel; 
wo immer folhe Hügel Funde erbraditen, 
erwieſen dieje, daß die H. eben dieſer Pe- 
tiode angehörten. 

Sn der Mehrzahl find ſie fundlos, — das 
tann aber feine Erflärung aud in dem 
Umftande finden, daß gerade diefe großen 
Hügel, wie ih in mehreren Fällen mit größ- 
ter Sicherheit nachweiſen fonnte, urſprüng⸗ 
lich einen Hohlraum für den .oder die 
darin bejtatieten Toten enthielten — alfo 
eine Art Familiengruft und in diefem Sinne 
Nachfolger der Megalithgräber, die ja er— 
wiefenermaßen Samiliengräber frühgermani- 








ſcher Häuptlings- oder Ebelingsgräber find. 
In folden tellerartigen Hohlräumen mußte 
fi nämlid, wie Prof. Hans Hahne mir 
einmal ausführte, mitgegebene Bronze reft- 
Ios auflöfen — was die fo oft beobach— 
tete Fundloſigkeit ertlären würde. — Dieje 
großen Hügel der Bronzezeit gehören dem 
gleichen Volke an — es find die Nach kom— 
men ber ſchnurkeramiſchen Einwanderer. 

Das hier in Frage ftehende Hügelgräber- 
feld (unmittelbar neben der nachweislich ur— 
alten Siedlung Brake gelegen, die zu dem 
Dorfe Boitzen gehört) umfahte vor zirka 
30 Fahren nach meiner Zählung im ganzen 
43 Hügel. Heute ift der größte Teil der noch 
vorhandenen Hügel, zirla 30, auf meine 
Veranlaſſung, als Kreispfleger, injofern für 
die Zukunft erhalten, als die Fläche, auf der 
fie Tiegen, in einer Größe von 10 Morgen 
vom Kreiſe zunächſt erpachtet ift. 

Um den Kern biefes Gräberfelbes Tiegen 
nun nod) mehrere einzeln belegene Grab» 
hügel, die, weil ehr verſchiedenen Befigern 
gehörig, nit mit erpachtet werben Tonnten, 
ſie werden nun zu Uderland eingeebnet oder 
find es z. T. ſchon. — Ganz oben im Nor- 
den des Gräberfeldes wurde ein Hügel ab» 
gegraben, der etwa in der Mitte den Quer- 
abſchnitt eines ringsum angelohlten Baum 
farges zeigte, 

Sm Südteile dieſes Feldes Hatte nun ber 
Anbauer Küds zur Brake einen Hügel ein- 
geebnet; bei einer Befihtigungsfahrt ſah ich 
den Beginn diefer Arbeit und ftellte an der 
Nordweitfeite des Hügels im Anſchnitt eine 
Reihe von Holgpfählen feit. Mit dem Bes 
figer wurde dann die Weiterarbeit verab- 
redet, diefer Tieß die ganze Hügelmitte ſtehen 
und ih Habe fie unlerſuchen können. 

Der Hügel hatte einen Durchmeſſer von 
15,30 m in Rihtung Süd-Nord, und von 
16,50 m in Richtung Oſt-Weſt. Da jahı- 
zehntelange Beobachtungen mir gezeigt ha— 
ben, daß ſtets in der größten Durchmeffer- 
Ausdehnung das jo orientierte Grab Tiegt, 
da weitere Beobadhtungen dartaten, daß die 
Gräber mit der Längsorientierung Oſt-Weſt 
die älteren find, tonnte eine Grabanlage 
der ausfllingenden Jungfleinzeit 
oder der auflommenden Bronzezeit 
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erwartet werden. Soweit meine Beobadhtun- 
gen reichen, wird im zweiten Teile der älte- 
ten Bronzezeit die alte Orientierungslinie 
Oſt⸗Weſt verlaſſen. 

Der Hügel war alſo nicht kreisrund, 
wie ſo oft in Beſchreibungen von Ausgra— 
bungen gejagt wird — nebenbei bemerkt 
babe ich im Leben einen wirklich Treis- 
runden Hügel, wie fie in Grundrijjen oft 
mit Zirkelſchlag dargeftellt find, noch nicht 
erlebt. — Die Höhe des Hügels wurde bei 
der Grabung mit 1,35——1,40 m ermittelt. — 
Angemerkt fei, daß er auf leicht nad) Süden 
Hin ſich abjenfendem Terrain lag; dieſer Um— 
ftand wird uns noch weiter bejhäftigen. 


Das Innere des Hügels. In gleihmäßi- 
ger Entfernung vom Außenrande, zirka 2,50 
bis 3 m, umzog ein nur loſe und meiſt aus 
kleineren Steinen gelegter Steinfranz das 
Innere. Er war nit gleihmähig gejchloffen, 
an der Dftjeite beginnend, ragte er etwa 
1 Meter über die Nordlinie der Grabanlage 
hinaus und hörte zwiſchen Weit und Nordweſt 
auf, fih vor dem Aufhören noch wenige 
Meter in einer Holzpfahlreihe fortjegend, 
während ein nodhmaliges kurzes Ende Stein- 
franz dann den Schluß bildete. Auf der 
ganzen noch übrig bleibenden Strede von 
Nordweit bis Oſt fand ſich fein Stein ge- 
Tegt, — Die ganze Nordkante war jomit 
ohne jegliden Steinfhub, während die ge— 
nau gegen Süd gerichtete Seite den beiten 
Steinſchutz aufzeigte, gelegentlih in zwei 
aneinandergelegten Gteinteihen. 

Nun war die ſüdliche Seite des Hügels 
die Seite, welche leiht abihülfig Tag, — da 
war es wichtig, fejtjtellen zu Tönnen, daß die 
‚größeren Steine der ganzen Einfafjung auf 
dieſer Strede Tagen, daß dort, wo Die 
Reihe doppelt lag, ftets die nad) außen hin 
lagernden Steine die Tleineren waren. Das 
läßt m. ©. nad) vielen gleihartigen Beob— 
achtungen den Schluß zu, daß diefe Tleineren 
Steine zu oberſt urfprünglid lagen, in 
den Lüden der größeren, und erjt im Ver— 
laufe der Zeit mit dem Auseinanderfließen 
des Hügels abſanken. Dazu ſtimmte durch— 
aus, daß nad) Süden und Südoſten Hin die 
heutige Hügelfante ganz flach auslief, wäh- 
rend an der (von der Sonne nie erwärm— 
ten) Nor dkante des Hügels diejer in fajt 
urſprünglicher Rundung erhalten war. Es 
hat ſomit nach meinen langjährigen Beob— 
achtungen keine Verlagerung der Hü— 
gelerde nach Weſten bzw. Nordweſten ftatt- 
gefunden wie Prof. van Giffen es an— 
nimmt, ſondern ein Abfließen nad Süden 
hin, während die entgegengejegte Hügelfante 
heute deshalb Höher ift, weil hier die faſt 
urſprüngliche Höhe noch vorliegt. 
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Bei Grabhügeln ſchnurkeramiſcher Gied- 
Ier, welche älteren Urjprungs find, und die 
noch feine Steine am Rande, jondern ftatt 
diefer nur Holzpfahlveihen haben, find die 
Pfahlreihen doppelt bis dreffach eingejchla= 
gen, während an der Nordkante gar feine 
ſtehen. Es iſt tar, daß Hierin ein zweckbau— 
licher Gedante liegt. Unfere Vorfahren wuß— 
ten eben aus Erfahrung, daß die nicht von 
der Sonne erwärmte Nordlante ſich von 
ſelbſt beffer hielt als die Südlante, Die des- 
wegen gefihert werden mußte gegen Abrut— 
chen und Verlagerung. 

Das von diejem Steintranz umſchloſſene 
Innere des Hügels maß genau 10 Meter 
Durchmeſſer. Deutlih war erlennbar, wie 
die Snnenflähe bei Erbauung des Grabhü- 
gels abgeplaggt war, denn es lagerte — 
ohne eine erkennbare Trennungslinie durch 
Humus — die aufgeſchüttete Hügelerde auf 
dem hellgelben Sandboden des Untergrun— 
des. — Bei anderen Grabhügeln diejer 
Siedler Habe ih) auch ein Überbrennen 
der Grundfläche feſtſtellen können. Auf einer 
wenige Millimeter jtarten voten Brandlinie 
lagerte eine feine weißliche Schicht, die ent— 
ſchieden aſchenhaltig war, hierauf war die 
Hügelbauerde gejhüttet. Mir ſcheinen dieje 
Beobachtungen nit unwichtig zu fein. Sie 
zeigen, daß unfere Vorfahren befonderen 
Wert darauf legten, ihren Ioten ein Grab 
in reiner Erde zu bereiten. Es gehört 
dies zu manden Zügen von Pietät, die wir 
im Totenritus unjerer Vorfahren beobad)- 
ten können, wie 3.8. das Einftreuen von 
blühenden Blumen, die fih im Baumfarg- 
grabe eines germanijchen Mädchens in Dä— 
nemark fanden. Die Zufammenfügung jol- 
Her Leinen Einzeßüge ergibt aber ein ganz 
anderes Bild, als es vielfältig bis jeht ge 
lehrt it. Nicht Totenfurht und daher Feſ— 
jelung des Toten, oder Bededen des Grabes 
mit gewaltigen Steinen, um die „Wieder- 
kehr“ des Ioten zu verhüten, jondern 
Grabſchutz und pietätvolle Herrichtung 
des Grabes, des „HFauſes des Toten“ find 
Welenszüge unferer Ahnen. 


Das Grab des Hügels. Genau in der 
Hügelmitte lag das Grab. Die ſonſt oft von 
mir beobadtete Beihüttung des Inneren 
mit einer 10—15 Zentimeter diden Shit 
von reinem, weißem Sand fehlte hier, da— 
gegen erwies ſich das Grab felber als ein— 
getieft in den Urboden, und zwar foweit, 
bis der weiße Untergrund erreicht war. 
Das war bei einer Grabtiefe von 55 Zenti- 
meter der Fall. Probelöder in der Umge— 
bung des Hügels zeigten, daß der weiße 
Unterfand überall in einer Tiefe von 60 bis 
65 Zentimeter Ing. (Schluß folgt.) 
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Weber, Edmund, Die Religion der 
alten Deutihen, Verlag Quelle. & Meyer, 
Leipzig 1932, 0,60 Mt. 

Das dünne Bänden (40 Seiten) bringt 
tar und überſichtlich gegliedert eine Fülle 
wertvollften Stoffes, wertvoll jhon des— 
halb, weil der Verfaffer damit die Kunde 
über .die religiöfen Borftellungen unferer 
Ahnen von den älteften uns 3. 3. zugäng- 
lihen Denfmälern an in ebenjo. gejhidter 
Auswahl, wie Inapper, leicht faßlicher und 
eugemein verſtändlicher Form zu bieten ver- 

eht. 

Die zielſichere Zuſammenſchau zwiſchen 
den Dentmaͤlern in engerem Sinne und den 
Berichten der Antife und des Mittelalters, 
den Sagas, den Liedern und Erzählungen 
der Edda, den Sagen und Märden, den 
Sitten und Volfsbräudhen verrät eine glüd- 
liche Hand und einen ſcharfen Blid für das 
Mefentliche. 

Dem Kenner der erjten Wuflage werden 
eine Reihe erwünſchter und fehr wichtiger 
Ergänzungen willlommen fein. Diefe Ergän— 
zungen beruhen zum größten Teil auf eige— 
ner Forſchung und haben aud) die Aner— 
lennung fachwiſſenſchaftlicher Kreife gefunden. 

Bedeutfam it u.a. die von Meber ge 
fundene Erllärung des von Tacitus, Annas 
en I, 50/51, erwähnten Marjerheiligtums 
einer angeblihen „Göttin Tamfana“. MWe- 
ber ſchreibt Seite 19: „1929 zeigte Wilhelm 
Teudt (Germanifhe Heiligtümer), daß die— 
es Meihtum wahrſcheinlich das Hauptheilig- 
tum des ganzen cheruskiſchen Völkerbundes 
geweſen iſt. 1932 gelang es mir nachzuwei— 
en. daß ‚Tamfana‘ gar fein Eigenname, 
ſondern ein Sachname gewejen ift und ‚Los⸗ 
heiligtümer‘ bedeutet Hat (f. Anzeiger der 
Zeitirift j. d. U. 1932). Glücklich ift der 
Berfalfer in der für die meilten angeführ- 
en Stellen der antiken Schriftſteller ge— 
gebenen eigenen Überjegung. Er gibt dem 
Text erfveulierweife eine Faſſung, die dieſe 
Berichte nicht mehr dur die trüben Gläfer 
humaniſtiſcher Scheubrillen Tieft und deutet, 
fondern Wert darauf legt, daß dem deut- 
ſchen Leſer durch den deutſchen Wortlaut 
nicht immer wieder das bittre Gefühl der 
Minderwertigkeit ſeiner Ahnen gegenüber 
a een gleichzeitigen Kulturvölkern 

eibt. 





Die Büche 
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Es heben ſich in diefer Hinſicht beſonders 
hervor die Wiedergabe von Tacitus Ann. 
1. 50/51 (Tamfana) und Siſt. IV. 61/65 
(Beleda). Die Betonung, daß die Germa— 
nen auch Briefter hatten (sacerdos-&wart), 
deren Stellung und Aufgabe naturgemäß 
anders waren als die der keltiſchen Drui— 
den, iſt notwendig; ebenjo die Beleuchtung 
der Menfhenopfer. Dankenswert ift es, 
wenn Weber nicht nur bei den vor= und 
frühgeſchichtlichen Bodenaltertümern Zeit: 
angaben macht, ſondern aud) bei allen 
Shhriftitellern die gejhihtlihen Zahlen 
bringt; das vergigt der Schüler und ber 
Laie immer wieder und möchte es aud) im— 
mer wieder wilfen. 

Neu it die Heranziehung einer ganzen 
Reihe Jeither wenig oder gar nicht beach— 
teter Stellen aus den Mon. German., |p» 
wie einer Beowulfjtelle (V. 171--179), 
deren Bedeutung bisher nicht rihtig gewür— 
digt worden ift. Gie iſt befonders aufs 
ſchlußreich für Die innere Frömmigkeit un— 
ſerer Altvordern. Bekanntlich behaupten 
ſelbſt führende Kirchenmänner, man wiſſe 
nicht, wie der Germane gebetet habe. Aus 
Weber können fie es erfahren. Die Ger- 
manen haben Teine Tempel als Wohnhäu— 
fer der Götter gehabt, wohl aber heilige 
SHäufer für die gottesbienftlihen Geräte. 
Sid) diefe Häufer als rohe Bauten vorzu— 
ftellen, iſt kindiſch; ſie haben im Frieſen— 
haus und in der nordiſchen Fürſtenhalle 
ihre lebendig zeugenden Abbilder und ha— 
ben ſich ebenſo frefflih in die nordiſche 
Landſchaft eingefügt. 

Die Kritik an der Träntenden Darjtellung 
Gregors (Seite 25) konnte m. E. ganz ru— 
big etwas Träftiger ausfallen. Wir Haben 
das Recht und die Pflicht, uns jo zu weh— 
ten, wie wir angegriffen werden und feit 
Jahrhunderten beleidigt worden find. Man 
liejt es zwifchen den Zeilen, wie jehr es den 
Berfaffer drängt, noch mehr folder kritiſcher 
Bemertungen zu den mitunter törichten, von 
der Forſchung und der Laienwelt feither zu 
Trititlos als wahr Hingenommenen Nachtichten 
römiſcher Schriftjteller zu bringen. Raums 
mangel mag ihn daran gehindert haben. Zu 
bedauern ilt, dak night ein paar Geiten 
mehr für Abbildungen zur Verfügung ſtan— 
den. Denn gerade auf unferem Gebiet ift 
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Anfhauung vonnöten. Unfer Auge ift ja ! 


verbildet durch die ewigen Hinweiſe und 
Belehrungen über die einzig wahren Laffi- 
[hen Kunftihöpfungen. Wir waren und find 
ja blind und verftändnislos gegenüber den 
Merten unferer Ahnen. Man wird gut tun, 
ſich gerade zu dieſem Büchlein ein eigenes 
Bildarchiv zu ſchaffen. Material genug fin- 
det jih in den neueren Werken der Alter: 
tumsfunde; erwähnt feien nur Koſſinna, 
Baftor, Jung, Wirth, Teudt, Nedel, Jakob— 
riefen. Das Studium all dieſer Werke 
ſchimmert überall in Webers Ausführungen 
durch, ohne daß er ſich in eigener kritiſcher 
Stellungnahme den Quellen oder den An— 
ſichten der Wiſſenſchaft gegenüber ſtark be— 
einfluſſen ließe. 

Wie ſchlecht es übrigens noch im allge— 
meinen um die ſeither ſo ſtiefmütterlich be— 
handelte Forſchung auf dem Gebiet der gei— 
ſtigen Hinterlaſſenſchaft unſerer Vorfahren 
beſtellt iſt, wie unſicher noch die Ergebniſſe 
dieſer Forſchung find, beweiſen dem auf- 
merkſamen Leſer auch bei Weber die immer 
und immer wiederkehrenden „wohl“ und 
„vermutlich“ und „vürfte und „ſollte“ und 
„ſcheinen“ und die Fragezeichen ufw. 

Webers Schrift gehört in erſter Linie 
in die Hand von Lehrern (für Geſchichte, 
Deutſch und Religion), die die rechte Ein- 
ftellung gegenüber der Kultur unferer Ahnen 
haben umd ernjtlih gewillt find, die alten 
und abgetretenen Gleiſe der feitherigen Un— 
terrichtsmethode und des Unterrichtsinhalts 
zu verlaffen. Es gehört aber auch in die 
Hand aller außerhalb der Schule ftehenden 
„interejjierten Laien‘, die fih einmal Ein- 
blick verfhaffen wollen in das geiftige. und 
jeelifhe Leben und Wirken unferer Alt 
vordern. — P. 6. Beyer. 


Wirth, Herman, Die Heilige Urſchrift 
der Menſchheit. Lieferung 7, Text ©. 
289—336, Anmerkungen ©. 33—48, Tafel 
271—302. Gr. 49. Berlag Koehler u. Ame- 
lang, Leipzig 1932. 

Das 10. Haupiſtück (bereits in Lieferung 
6 beginnend) behandelt die äußerft aufs 
ſchlußreiche Sonderentwidlung eines ur- 
ſprünglich abſtrakten Symboles: die Krö— 
te, die ſich als Sinnbild des „unterwelt⸗ 
lichen“, winterlihen oder winterfonnenwend- 
lien Lebens wiederum in der Symbolkunſt 
Mexitos als konkretes, ins Bildhafte über- 
feßtes Symboltier ebenſo nadhweijen Täßt, 
wie in jungpaläolithiſchen Knochenritzungen 
des Nordens als urſprüngliches, abſtraktes 
Symbol. 

Sehr beachtenswert ift der mexikaniſche 
Federmantel, der als Abbildung beigegeben 





wird; er zeigt u. a. eine jtilifierte Darftel- 
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fung des in 5 Enden auslaufenden „Blut- 
ftromes“, auf dem ein Totenjhädel ange— 
bracht iſt. Wir haben Hier wohl einen Son- 
derfall der Handdarjtellung als Kennzei- 
hen der Winterfonnenwende mit der Ber 
deufung „Tod = neues Leben. Gerade 
dieſe Verwendung des Totentopfes läßt die 
Bermutung auflommen, ob nicht vielleicht 
auch unfere vielgebrauhte Darjtellung des 
Totentopfes mit den zwei gefveuzten Kno— 
hen darunter urjprünglid eine Darftellung 
des Malkreuzes (Sonnenwendepuntte — 
Jahr) mit dem darüber befindlichen Jahres- 
kreiſe (?) bedeutet Hat: %, wobei man 
ji) die Enden des Malfreuzes durch die üb- 
lihen Sonnentinge ergänzt denken mag. 
Das wäre ein typiihes Beiſpiel für die ab— 
ftrafte Struftur, die einen ornamentalen 
Symbolgedanien leitet. Bei der Kröte iſt 
in gleiher Weile der Vorgang der Über: 
ſetzung eines abjtraften Yormprinzips in ein 
anfhaulihes VBorftellungsbild eingetreten: 
ein Vorgang, der von Wirth eigentlich zum 
erſten Male entdeckt und durch eine Fülle 
von Stoff belegt worden ift, und den wir 
nicht mehr aus der religionsgeſchichtlichen 
Betrahtungsweije zurüdweifen können. Ges 
trade die Entwidlung des Symbols der 
Kröte von der abftraften Knochenritzung bis 
zur jübli-üppigen Darftellung Mexikos, 
und die parallele Entwidlung im religions- 
gejhichtlid, begründeten Märchen, beweilt an 
einem deutlihen Beiſpiel, woher jene Fülle 
von religiöfen Vorſtellungselementen ur— 
prünglid ftammt, die bisher von der Völ— 
erftunde als „Totemtier“ und ähnlich 
etitettiert find. 
Die Kröte jteht als Winterfonnenwend- 
ſymbol, als Aufenthaltsort des „Jahrgot— 
es‘ und der Toten unmittelbar neben der 
weiter verbreiteten Schlange (Drade); wie 
diefe ericheint fie daher in fpäterer (und wie 
wir jest willen, verdunfelter) Überlieferung 
als „Seelentier“. Die Schlange als Geelen- 
ier erſcheint ſehr deutlich in der langobardi— 
ſchen Sage; die Kröte oder Unke (Formel 
n⸗k?) noch in dem bekannten Grimmſchen 
Märchen, in dem der Tod der Unke den 
Tod des Kindes verurſacht. Die Religions» 
wiſſenſchaft behauptete bisher, „Die Seele 
werde als Tier (Totemtier) apperzipiert“, 
woraus man eine angeblid; niedrige „An— 
fangsitufe‘ des religiöfen Dentens folgert. 
Bermutlih wird man dieſe Etifettierun- 
gen mitjamt dem auf die Geiſtesgeſchichte 
übertragenen Entwidlungsgedanten, der im- 
mer noch unheilvoll mit dem Fortihritts- 
dogma verquidt ift, einer gründlichen Um— 
gejtaltung unterziehen müfjen. Wenn nad) 
füddeutſchem Volksglauben die Kröten „ar— 
me Seelen“ ſind, ſo iſt das ein aus ferner 
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Borzeit ebenfo unaustottbar fortlebendes 
Bild, wie etwa die Hand als Grabſymbol, 
die auch immer wieder als Motiv von 
Grabjagen eriheint; oder wie jene anders- 
wo verbreiteten Sagen, in denen der fried- 
Iofe Tote als feuriges Rad wiedererfcheint. 
Schlange, Kröte und Rad, ſcheinbar ohne 
jede Sinnverbindung, find eben die uralten 
Symbole des Winterfonnenwendlichen, Un— 
terivdifchen, der Aufenthaltsort der Seelen, 
und endlid) der Seelen ſelbſt. 

Das 11. Hauptſtück behandelt ein Vor— 
jtellungsbild von unabfehbarer religions- 
geſchichtlicher Fruchtbarkeit: das Symbol 
der „zwei Berge“, das noch im Runen— 
alphabet als urfprünglih winterwendliches 
Zeichen nachzuweiſen it und entſprechend als 
„Sigtyis Berg“ im Zufammenhange mit 
der „jüdlich finfenden Sonne“ in einem Ed— 
daliede erſcheint. Es ift die edige Schreibung 
für die beiden „Ur“-Zeichen, die als „Zwei 
Säulen“, „zwei Berge“ oder als „Pforte‘‘ 
auf einen uralten religionsgeſchichtlichen Tat- 
bejtand zurüdgehen. Es ſind die beiden 
Steinftelen, zwijhen denen im Süden bes 
Steinkreiſes (dagsmark, eyktamark) bie 
Sonne zur MWinterwende aufgeht, um neu— 
geboren ihren neuen Jahreslauf am Him— 
mel zu volßiehen. So erſcheint im früh— 
dynaſtiſchen Agypten das Jahrzeichen, der 
Sechsſtern, zwiſchen den beiden Bergen; ſo 
erſcheint auch in fumerifch = babylonifcher 
Überlieferung Marduk als „Menſch“ zwi- 
fchen den beiden „Ur‘; eine Symbolverbin- 
dung, die die ſprachlichen Begriffe „zeu— 
gen, Empfängnis, ſchwanger“ wiedergibt. 
Diejelbe Verbindung erfheint noch in ange 
liſchen Hausmarken, welhe die „öss“ 
(Gott-JRune zwilhen den beiden AA zei- 
gen. Diefe Zeichen und die dazu gehören— 
den Begriffe find an mehreren Stellen mit 
der Vorftellung des „Widders“ verbunden. 

Die ungeheure religiöfe Fruchtbarkeit die— 
fer Vorſtellung können wir an einer Fülle 
von Beifpielen in der bildlihen wie in der 
mündlichen Überlieferung belegen. Sehr früh 
find die beiden Berge als die „Mutter 
brüfte gedeutet worden (als Brüfte der 
Anu oder der Tanit in karthagiſchen Dar- 
fteflungen); der Sinnzufammenhang mit der 
angelſaͤchſiſchen Weihnacht, der „Mutter- 
naht", leuchtet ein. So zeigen Grabftellen 
den Sonnenjahreskreis über den zwei Ber- 
gen (Wirth, ©. 300 ff.): A , die zwiſchen 
den beiden Bergen ſüdlich aufgehende Son- 
ne der arktiſchen Urreligion. Dies Symbol 
ift ebenfo alt, wie unglaublich dauerhaft; es 
it nicht nur ägyptiſch als rn (Wirth, 
©. 314), als Zeichen für die Hathor 
(„Haus des SHorus“, des Sonnengottes) 
belegt; es erſcheint noch heute in der Tatho- 








liſchen Symbolkunſt — völlig unverſtan— 
den — als Zeichen für die Gottesmutter 
Maria, die ja in der Symbolif an die 
Stelle der alten Gottes» und Erdenmutter 
getreten ift: 79; 

Dies Zeichen, als „Maria gedeutet, fin- 
det ſich als Ausdruck ungerreißbarer Tradi- 
tion in mander katholiſchen Dorfliche; es 
findet fi aber aud) auf einem hettitiſchen 
Siegelzylinder (Tafel 99, Nr. 4) und ähn— 
lich auf einem Menhir bei Oberfteigen im 
Elſaß (ebd. Nr.3, Wirth, ©. 320); die Ur— 
bedeutung ift die zwilchen den beiden „Ur“ 
auffteigende Sonne, auf dem Maria-Zeichen 
noch jehr deutlich als der über den Horizont 
fi erhebende Kreis zu ertennen. Auch für 


| die entiprechende „literariſche“ Überlieferung 


Tann ich aus der Tatholifhen Tradition ein 
Ihönes Beifpiel beibringen. Die beiden 
Berge oder Säulen, das Haus des Horus, 
aus denen der Sonnengott feinen Aufftieg 
wieder beginnt, bzw. aus dem Mutterſchoße 
wieder in die Welt tritt, bilden die Pforte 
des Himmels, wie das babyloniihe übaba 
oder Bab-ilu (Pforte Gottes) bezeugt 
(Wirth, S. 304). Als diefe „Pforte, von 
der wir ſogleich nod) mehr hören werben, 
erſcheint in Hrijtliher Urüberlieferung Ma— 
ria felbft, wobei die im Sumerifchen be» 
zeugte Bebentung UMU — Mutter, Mutter 
beruft, auch „uterus“, mitgewirkt haben 
mag; „janua coeli“, Pforte des Himmels, 
ift ihre Bezeichnung, und die urfprüngliche 
Bedeutung wird nod) in einem ſchönen Kir— 
chenliede Har: „Selige Pforte warft du 
dem Worte (logos!), als es vom Throne 
der ewigen Macht Gnade und Rettung dem 
Menſchen gebracht.“ 


Als uralte Adventsſymbolik wird uns 
diefe Himmelspforte ſogleich noch begegnen; 
die urfprüngliche Bedeutung des „Ur“ oder 
der beiden Berge als „uterus“, von Wirth 
(S.314) angenommen, wird beftätigt durch 
die Bilder aus der Marienmyftif des Mite 
telalters. So in dem berühmten Marien- 
leih des Walther von der Vogelweide 
(Lahmann 3,1): „gotes amme, ez was 
din wamme ein palas, dä daz lamp 
vil reine lac beslozzen inne“: „Gottes 
Amme, es war deine Wamme (—uterus) 
ein Palaft, da das Lamm viel reine Tag 
beiäloffen innen.“ Hier haben wir uralte 
Kultſymbolik als nahwirtendes Bild: der 
Widder im unterivdifhen Haus ift der In— 
halt der fumerifhen SHierogiyppe LU 
(UDU), „Schaf“ (Wirth, ©. 296); der 
Marduk ift das Kind der beiden „Ur“ 
(Wirth 297); aud in der angelſächſiſchen 
Hausmarke ſteht die Rune „Feoh“ („Vieh“), 
urfpr. „Widder“) in den beiden Bergen 
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(Wirth), ©.297); der „belgbunden Thor“ 
der nordiſchen Überlieferung gehört in Die- 
ſelbe Vorftellungsreihe. Das „Lamm“ im 
„Palas“ wäre alſo eine uralte Überlieferung 
aus der Zeit, da der MWinterfonnenwende- 
punkt im Zeichen des Widder lag; der Gott 
im Haufe des Lammes nimmt feine Geftalt 
an, wird das „Gotteslamm“ (der junge, 
neugeborene Widder); er tritt aus den bei- 
den Bergen (Brüfte, uterus; „wamme“ 
bedeutet beides!) durch die „Himmelspfor- 
te‘ zu feinem neuen Exrdenlauf hervor. Der 
„Balas‘‘, aus dem der Gottesjohn hervor— 
tritt, entſpricht genau der ägyptiſchen „Ha— 
thor“, dem „Haus des Horus“, der als 
wibdergehörnter Jupiter Ammon fortlebt, 
während die beiden Böcke des Thor im 
Norden die alte Symbolverbindung weiter- 
geben. 

Wie wenig geſucht diefe Zufammenhänge 
wirflich find, beweilt die Zufammenftellung 
eines uralten jumerifh-babylonifhen Hyme 
nus mit einem Kriftlihen Kirchenlied, ohne 
daß auch nur die Spur einer direkten „Lite 
rariſchen“ Abhängigkeit nadzuweifen wäre. 

Ausführliheres darüber und Schluß der 
Beſprechung der Lieferung 7 folgt im näd)- 
ſten Heft. Eremita. 


Huth, Otto, Janus, ein Beitrag zur alt⸗ 
römiſchen Religionsgeſchichte, Bonn, L.Röhr- 
ſcheid 1932. 8%, 95 ©. Preis 3.60 NM. 

In einer Einleitung über „Staliter und 
Germanen“ wird zum Grundjfah der Er- 
forſchung der altrömifchen Neligion der Vers 
gleich mit der altgermanifchen Überlieferung 
erklärt. Die Italiker find von allen Indo— 
germanen den Germanen — in denen wir 
den Kern des Jndogermanentums zu ſehen 
haben — am nächſten verwandt, wie bie 
Sprachforſchung feititellte (H. Hirt, Fr. Klu— 
ge) und die Symbolforſchung beftätigt. 

Janus, der altrömiſche Patrizier, d. i. 
Adalsbauerngott, Heißt in Hervorragendem 
Maße pater: er ift der Schöpfergott (cerus- 
ereator) und Gott des Anfangs (er wurde 
immer auerjt angerufen). Janus ift aber 
urfprünglicd, wie hier das erſte Mal nach— 
gewiefen wird, auch Totengott (manus). Im 
Kultliede der Salier wurde er als cerus- 
manus (Synonym von Genita Mana) an— 
gerufen, ein Doppelname, der ihn als Le— 
bens= und Totengott zugleich bezeichnet. D. h. 
aber, Janıs war Jahrgott; denn das Jahr 
iſt — für den Bauern im beſonderen — das 
Urbild der Urpolarität (Winter/ Sommer = 








Naht/Tag— Tod/Leben. ufw.). Die römi⸗ 
ſche Überlieferung. bejtätigt jofort die enge 
Beziehung des Janus zum Jahr (zur Mo— 
natszahl 12 und zur Tageszahl 365). Zus 
dem ift fein Name von der Wurzel ia-,,gehn‘ 
abzuleiten, von der eine andere Erweiterung 
germ. ufw. jar (Jahr) ift! Janus, der 
„Geber, Wandler‘, ift der |hreitende Jahre 
gott, wie das Jahr das ewige Kommen und 
Gehen, der polare Wechſel des Auf und Ab. 
Nachdem bewiejen ift, daß Janus Jahr— 
gott war, wird gezeigt, daß der Doppel- 
fopf, durch den Janus Heute noch jedem be— 
Tannt ift, nichts anderes ift als die Jahr: 
rune (= ſenkrecht halbierter Kreis), die auf 
einem römifchen As noch über dem Doppel- 
Topf (als Determinativ) fteht. Der altrömi- 
ſche Kupferas ift zudem die Einheit von 12 
Unzen (— Monaten)! Auf der Nüdfeite des 
As ſteht meift ein Schiff (gemauer eine 
Schiffsprora). Das Schiff (= Totenfgiff) 
zufammen mit der Jahrrune ift als feſte 
Symbolerbindung in den ſladinaviſchen 
Felszeihnungen häufig zu belegen. — Im 
Ipäteren Rom jhenkte man fi) am Neu— 
jahrstag einen As und einen immergrü— 
nen Zweig (strena, daher franz. Etrennes). 
&s wird nachzuweiſen verfudt, daß das 
Neujahrsfet der Römer urjprünglid in Der 
MWinterfonnenwende lag (wie bei den Ger— 
manen) und das Hauptfejt der Römer war. 
Im Mittelpunkt der Kulthandlung lag die 
Erneuerung des Herdfeuers. Das neue Feuer 
wurde von Zwillingen — vermutlich in einem 
Holztore — gedreht. (Die Gemini find die 
Söhne des Fahrgottes, der der Geminus, 
der Tuifto, der Zwiefache it). Der Kult 
mythos war der, dag zur MWinterfonnen- 
wende die Sonne im Weltenmeere erliſcht 
und von den Divsturen neu entzündet wird. 
Der Sinn des Neujahrsfeftes war die Er- 
neuerung der Welt, die Wiederholung der 
Schöpfung. Das Tor (ianua) — neben dem 
Doppellopf das Symbol des Janus und 
neh ihm benannt — ift Symbol der Wie- 
dergeburt (vitueller Durchgang durchs Tor 
bedeutet wie Durchziehen unter Wurzeln, 
dur Zwiefelbäume, unter Erdhügeln uw. 
Miedergeburt aus dem Tode, Durchgang 
durch den Tod als Erneuerung, Neumwerden) 
und urſprünglich winterfonnenwendlidhes Kult⸗ 
Iymbol. Janus ift alfo winterfonnen- 
wendlider Jahrgott. — Die Arbeit 
ift zugleich) ein Verſuch, die Forſchungen von 
Ludwig Klages und Herman MWirths 
miteinander zu verbinden. (Selbſtanzeige.) 





In Rom, Athen und bei den Lappen, 
Da [pürt man jeden Winkel aus, 





Indes wir wie die Blinden tappen 
Daheim im eigenen Baterhaus. 
Karl Simrock. 
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Zur geiitigen Kultur Der Germanen 

Walther Schulz, Archäologiſches zur 
Wodan⸗ und Wanenverehrung. Wiener prä— 
hiſtoriſche Zeitſchrift, 19. Jahrg. 1932. Die 
Unterfuchung behandelt das VBordringen des 
Aſenkultes gegenüber dem älteren Wanen— 
kult. Nach der Ynglingafage ift der Wodan— 
kult mit Leihenverbrennung, der Wanenkult 
mit der waffenlojen Beltattung im Hügel 
verbunden. Schmudopfer, befonders ins Waſ⸗ 
fer verfenite, gehören dem MWanenkult an, 
deſſen Mittelpuntt das Heiligtum Leire auf 
Seeland war. Walopfer und Waffenbeiga- 
ben find Kennzeichen des Wodankultes, def- 
fen Hauptheiligtum fi in Odenſe auf Für 
nen befand. In dem alten Ingwäonenge— 
biet der jüdiſchen Halbinjel überſchneiden ſich 
beide Kulte, Bei den Goten Find alte An— 
zeichen für MWanenverehrung vorhanden. / 
Walther Schulz, Die Langobarden als 
MWodanverchrer. Mannus Bd. 24, 1-83. 
Die Stammfage der Langobarden als Über- 
Tieferung des Überganges von der Wanen— 
verehrung zum Aſenkult! Die alte Heimat 
der Wandalen, Kimbern und Langobarden 
am Kattegat erſcheint als bejonders alte 
Stätte der MWodanverehrung, deren Auf— 
Tommen im engften Wejenszufammenhange 
mit dem Ariegertum diefer Stämme fteht. 
In ihren frühgefhichtlihen Sitzen an der 
Unterelbe zeigt die langobardiſche Kultur 
als Merkmale des Wodankultes neben Leis 
henverbrennung und MWaffenbeigaben eine 
frenge Trennung von Männer und Frau— 
enfriedhöfen. / William Anderjon, 
Das altıordiihe Paradies. Mannus Bd. 
24, 1-3. Unterfuhung über die Tultifche 
Bedeutung der Himmelsberge und Walbur— 
gen auf germanijchem Gebiet und ihre et— 
waigen, ſchon brongezeitlihen Beziehungen 
zum iraniſchen Mazdaismus, jowie ihr Fort 
leben in der hriftlihen Micjaelsverehrung. 
Lothar % ob, Totenfucht und Aber— 
glaube bei den Germanen der Völlerwandes 
rungszeit. Volk und Raffe, Heft 4, 1932. 
Berl. Lehmann-Münden. Zotz ftellt die 
Leihenverftümmelungen des ſilingiſchen Ske— 
lettgräberfeldes von Groß-Sürding, Ar. 
Breslau, aus dem Anfang des 5. Jahrhun— 
derts n. Chr. in Vergleich zu dem Befunde 
auf neuzeitlichen Seuchenfriedhöfen, wo ganz 








ähnliche abergläubiiche Bräuche zur Abwehr 
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der Seuche fejtgeftellt wurden. / Rihard 

olfram-Mien, Chriftentum und Heid: 
nische Äberlieferung im deutſchen Volks— 
brand. Boll und Raſſe, Heft 4, 1932. Mir 
derlegung des Buches „Nikolauskult und 
Nitolausbraud im Abendlande“ von Karl 
Meijen, der faft das gefamte alte deutſche 
Brauchtum auf hriftlihe Vorftellungen zu: 
rüdzuführen verſucht. %. Adama van 
Sheltema, Um eine. deutſche Runenin⸗ 
ſchrift. Mannus Bd. 24, 1-3. Die aus 
einem fränkiſchen Grabfund von Kehrlich 
ftammende Fibel mit Halbrunder Ropfplat- 
te, Tierornamentit und Tierlopf am Fuß— 
ende, die gegen 600 .n. Ehr. anzufegen ilt, 
trägt auf der Rüdfeite in Runen die Mor- 
te „Wodini hailag“. Ihre Echtheit iſt of⸗ 
fenfihtlih zu Unrecht angezweifelt worden, 
weil die Inſchrift erſt bei der Neinigung im 
Mufeum entdedt worden ift. Die Inſchrift 
ift auch ſprachlich von hoher Bedeutung, da 
ſie eine fonft nit belegbare Brüde zum 
Angelſächſiſchen darftellt. / Max Milde, 
Ein Steinhammer mit einer Nibzeichnung. 
Mannus Bd. 24, 1-3. Ein abgebrochener 
Steinhammer, der unweit Zeit gefunden 
wurde und in Ritzzeichnung drei Figuren, 
darunter offenbar einen Menſchen mit erho— 
benen Armen, darftellt. Der Fund ift zwar 
der bandferamifchen Kultur zuzurechnen, kann 
mögliherweile aber als früher Beleg für 
an tultifche Bedeutung des Hammers gel- 
en. 
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Kultur — Technik — Wirtſchaft 


Joſef Straygowffi, Die Vorausſet— 
zung der „Gotik“ in Vollstunde und Vor⸗ 
geſchichte. Mannus Bd. 24, 1-3. Der Ber- 
fafſer zeigt Die auch heute noch oft von ber 
Kunftgefhichte beftrittene Selbjtändigfeit der 
nordiſch⸗germaniſchen Bauweiſe aus dem 
Holzbaugedanfen heraus. Von dem Grab- 
mal Theoderihs und der Gruftfiche Karls 
d. Gr. führt er die Entwidlung zurüd auf 
die adytedigen, Tuppelüberwölbten, hölzernen 
Einbauten der Hünengräber im Kreile Ze 
wen bei Bremen, Jener uralte Maftenbau 
über quadratiſcher Grundlage ift immer le— 
bendig geblieben, und iſt in der Auseinan— 
derfegung mit dem Langhausgedanten der 
Balilifa von entjheidender Bedeutung für 
die Entjtehung der Gotik. Leben die alten 
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Formen des nordiſchen Holzbaues noch heu— 
te bis nach Afien hinein, jo ift der nordiſche 
Megalithgrabgedanke Anreger und Schöp- 
fer bis weit in den Südkreis hinein gewor— 
den, wo die Machtbauten der Pyramiden ulw. 
ihm ih Entjtehen verdanfen. / Jens Rust 
Jenfen, Verſuch, alte Schiffe nachzubauen. 
Mannus, B.24, 1—3. Hier berichtet ein er— 
fahrener Kapitän über feine wohlgeglüdten 
Berfuche, die altgermanijchen Schiffsbilder und 
-funde nachzubauen. Nicht minder als die [pä- 
teren hölzernen Schiffe der Germanen haben 
ſich auch die Brongezeitmodelle, Die von den 
%elsbildern und Bronzezeihnungen befannt 
find, ſelbſt bei größerer Mannſchaft als 
durchaus jeetühtig erwiefen. Es jind Fell- 
boote mit finnreiher Holzverfpannung, und 
die vielberätjelten Schlittentufen der Fels— 
bildev- Schiffe finden ihre konſtruktive Er— 
Härung: Der zweite, freiftehende Kiel war 
notwendig als Schub beim Auflaufen für 
die empfindliche Schiffswand, mögliherweife 
erleihhterte er auch das Überlandziehen bei 
Stromjähnellen und dergleihen. / Wolf- 
gang Schultz, Steuer, Faltboot und 
Rammfpige. Mannus Bd. 24,:1—3. Die 
Abhandlung weijt bereits für die Bronze- 
zeit beweglihes Steuer, „Schwert“ und 
Rammſpitze, wie überhaupt eine hochentwik⸗ 
felte Schiffsbautechnik nad. Das Götter 
ſchiff „Stidblabnir, von dem die jüngere 
Edda berichtet, erweiſt fih als ein auf bron— 
zezeitliher Schiffstechnik beruhendes Walt 
boot, wie fi die Edda überhaupt in diejen 
alten Borftellungen bezüglid, der Schiffe be— 
wegt. Bisher unerllärbare Stellen der jün- 
geren Edda und der Skalden finden ihre 
Erflärung durch die Feſtſtellung Schultz's, 
daß es ji hier nicht um Götterbeinamen, 
Tondern um Schiffsnamen Handelt. / M.M. 
Lienau, Badojen, Mühle und Webſtuhl 
in einer jungkaiſerzeitlichen burgundiſchen 
Siedlung. Mannus Bd. 24, 1-3. In bur⸗ 
gundifchen Siedlungen bei Frankfurt a. O. 
wurde aufer einem Badofen und einem 
durchlochten Mapliteine ein regelrechter Me- 
beplaß gefunden. Ex befand ſich auf einer 
LZehmtenne im Freien und war durd) einen 
Wandſchirm geſchützt. Weberſchiffchen, Web- 
ſtuhlſtrecker, Spinnwirtel uſw. wurden dabei 
gefunden. / Fundnachrichten (Prov. Sach⸗ 
fen), Nachrichtenblatt für deutihe Vorzeit, 
Heft 6, 1932. Beim kleinen Klausberg bei 
Halle wurden bereits in eimer bronze— 




















































räumen. 
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zeitlichen Siedlungsihicht Bruchſtücke eines 
Drehmühlenjteines gefunden. / M. Bie- 
lenftein, Mofaitjplitter zur Wohngruben⸗ 
forſchung, Mannus Bd. 24,13, zeigt lehr⸗ 
reihe Vergleihe zu vorgeſchichtlichen Wohn- 
funden in modernen Wohnanlagen der bal- 
liſchen Völker. Nahridtenblatt für 
deutjhe Vorzeit, Heft 8, 1932, meldet 
unter Fundnachrichten den erſten Fund eines 
Borhallenhaufes in Oſtpreußen (Damerau, 
Kr. Bartenftein). Die Siedlungsitelle gehört 
in das 7. und 6. Jahıh.v. Chr. / 3. Grüß, 
Zwei altgermaniſche Trinlhörner mit Bier 
und Metreiten. Nachrichten aus Niederjad)- 
ſens Urgeſchichte, Bd. 6, 1932. Die Unter- 
ſuchung ergab, daß das eine Horn nur für 
Met, das andere nur für Bier benutzt wor- 
den ift. Das Brauverfahren der Germa- 
nen. / Fundnachrichten Württemberg), Nach⸗ 
richtenblatt für deutſche Vorzeit, 
Heft 9, 1932. Bei Hailfingen, D. U. Rot- 
tenburg, wurde ein Gräberfeld aus dem 4. 
bis 7. Jahrh. n. Chr. ausgegraben, bei dem 
neben genauer Anordnung der Gräber nach 
Sippen an Hand der Funde Vertreter 
aller Handwerte feftgeftellt werden konn— 
en. / D. F. Öandert, Haustierfragen. 
Mannus Bd. 24, 13. Zurüdweilung der 
Kulturkreisiehre Menghins in bezug auf die 
Entſtehung der Tierzucht, die viel zu viel« 
fältig ift, als daß fie ji in ein ſolches 
Schema hineinprefjen läßt. Die „Knochen— 
ultur“ kommt als Erfinder der Tierzucht 
unter feinen Umftänden in Frage. Vielmehr 
ommt mehrfahe Zähmung in Frage, und 
insbejondere der nordiſchen Jungſteinzeit⸗ 
ultur, aljo den Indogermanen, muß Die 
elbftändige Zähmung des Pferdes zugeftan- 
den werden, wie ſchon die Trenſe beweift. 


Kulturbeziehungen 

T. J. Arne, Oſtliche Tier⸗ und Tier— 
kopfbilder in Schweden. Mannus Bd. 24, 
13. Bronzezeitliche Tierbilder auf germa— 
niſchem Gebiet zeigen frühe Beziehungen zur 
ſtythiſchen Kultu. / Karl Spieß, Der 
Ring von Strobjehnen und fein Bilderkreis. 
ebd. Ein goldener Armring der Wilingerzeit 
(9.10. Sahrh.), der in figürlicher Darffel- 
hing den Mythos vom Lebenswaffer zeigt. 
Stil und Darftellung verweifen auf ſakiſches 
Gebiet, der Inhalt iſt durchaus ariſches Ges 
meingut. 





Hertha Shemmel. 
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„Fürwahr, ein Rüdblid auf Die mehrtaufendjährige Geſchichte der Runenſchrift gibt ums 
das Recht, ihr die erfte Stelle unter den herrlichen Vermächtniſſen unferer Ahnen einzu- 


Ludwig Wilfer. 
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Zagung in Pyrmont. Für die 
5. Tagung der Freundeger- 
maniſcher Vorgeſchichte in 
der. Pfingſtwoche, von Diens- 
Jtag, den 6. bis Donnerstag, 
— den 8. Juni 1933, it Bad 
Pyrmont in. Ausfiht genommen. An— 
Ihliegend finden Führungen zu den von 
Wilh. Teudt im Osning nachgewieſenen 
germaniſchen Heiligtümern ſtatt. Die Tages- 
ordnung wird im Märzheft bekanntgegeben 
werden. Bei Redaktionsſchluß erfahren wir, 
daß O. Univerfitätsprof. 6. Nedel. (Ber- 
lin) einen Vortrag über „Die Bedeutung 
des altnordiſchen Shrifttums für 
die Erkenntnis germaniſchen We— 
ſens“ Halten wird. 





Ortsgruppen der „Freunde germ. 
Vorgeſchichte“ find neu gebildet in Han— 
nover und Ejjen. Wer Intereffe für die Er- 
forfhung der eigenen Vorgeſchichte Hat, teilt 
feine Anſchrift mit: 

In Hannover: Herrn Regierungsrat 
Prietze, Falkenſtr. 8, 

in Eſſen: Herrn Studienrat Ricken, 
Kortumſtr. 35. 


Die Ortsgruppe Bremen (Geſchäftsführer 
E. Ritter, Kreftingſtr. 10, Tel. 27220) der 
Freunde germanifher Vorgeſchichte verſucht, 
durch Vorträge einen größeren Kreis für 
unſere Beſtrebungen zu gewinnen. Die Vor— 
träge finden jeden erſten Mittwoch im Mo— 
nat um 20 Uhr ſtatt. Um 5. Oktober 
ſprach der Leiter des Mufeums „Väterkun— 
de, Herr Facharchäologe Müller- 
Brauel über „Holzpfahlbauten in Grä- 
bern“, Borgejehen [ind noch folgende Abende: 
November: Telegr.-Dir. D. S. Reuter 

„Edda und Seele". 


Dezember: Dr. jur. Eggers „Noland- 
Irminſul⸗Wodan“. 

Januar: Studienrat Siebert „Mitgards 
Aufſtieg und Untergang“. 

Februar: Ingenieur Oſthaus „Werkzeuge 
von der Urzeit bis zur Gegenwart“, 

März: Dr. med. Shomburg „Raſſiſche 


Zujammenjegung der nordweſtdeutſchen 
Germanenftämme”, 


























Die Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
Hagen hatten am 8, Oktober 1932 ee 
gut beſuchte Zufammentunft im Hagener 
Hof (Hugo-Preuß-Str. 14), troß der wirt- 
ſchaftlich ſchwierigen Zeit, Die den einzelnen 
größte Beihräntung in den Ausgaben auf- 
exlegt, hatten fi 55 Teilnehmer zufam- 
mengefunden (teilweife aus Eſſen, Dort 
mund, SHohenlimburg, Schwerte, Hamm, 
Mitten). Einleitend gab. Stud.-Direltor 
Schäfer einen ausführlichen, gut durch— 
gearbeiteten Bericht: Die Neligiofität ber 
heidniſchen Nordgermanen nad) Berh. Kum- 
mers Bud „Mitgards Untergang‘. Dann 
berichtete Spiegel-Schwerte über feine 
Ausgrabungen auf dem Nafflenberg Bei 
Hohenlimburg (1288 zerjtörte Burg). Die 
Grundmauern wurden zunächſt mit der Wün- 
ſchelrute fejtgeftellt und dann ergraben, die 
Ergebniffe jtimmten vorzüglich zuſammen. 
Pf. Prein-Hohenlimburg wies auf die 
Beziehungen zwilhen Flurnamen, Flurſagen 
und Geſchichte hin. Die Ausſprache war fehr 
rege. Die nächſte Zufammentunft wird vor- 
ausfichtlih im Januar 1933 ftattfinden, 
(Anfragen an ng. Fr. KRottmann, Has 
gen, Eppenhaufer Str. 31.) 


Die Geſellſchaft für germaniſche Mrz und 
Vorgeſchichte (ehemalige Herman Wirth-Ge- 
ſellſchaft, Berlin) veranftaltet auch in diefem 
Winter eine Reihe von Vorträgen. Es ſpra— 
hen bereits Univerfitätsprofefjor Dr. Gu- 
Hav Nedel über „Die germaniſche 
Religion, Dr. Diebow über „Rätſel 
deutjher Borzeit“, Wilhelm Teudt 
über „Bilder aus der germaniſchen 
Vorgeſchich te“. Es folgte am 7. Dezember 
ein Vortrag von Stadtbibliothekar Wolf- 
gang Shöningh über „Urnordiſche 
Rultüberlieferungen im germani- 
[den Katholizismus". Anfang 1933 
wird Privatdozent Dr. Hans Reinerth 
(Tübingen) über „Nordifh-germani- 
Ihe Kultuchöhe" ſprechen. Die VBorträ- 
ge finden im großen Situngsjaal des Ober- 
verwaltungsgerihtes in Berlin-Charlotten- 
burg, SHarbenbergfir. 31 (nahe Bahnhof 
Zool. Garten), ftatt. Eintritt 14.2 M. Mit- 
glieder der „Vereinigung der Freunde ger 
maniſcher Vorgefhichte erhalten gegen Vor⸗ 
weilen der Mitgliedsfarte ermäßigte Preife. 
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Nederlandih Ario⸗Germaanſch Genoot⸗ 
ſchap. Der Wille, die beſonderen Kräfte auf- 
zugeigen, Durd) die in der Vergangenheit das 
eigene Bollstum geformt wurde, und fie 
wiederum für deſſen Gejtaltung in Gegen- 
wart und Zufunft dienftbar zu maden, zeigt 
fih aller Orten. Für Holland will dieje 
Aufgabe die Nederland|h Ario-Ger— 
maanjd) Genootſchap übernehmen (No— 
vember 1931 in Utrecht gegründet). Wir 
wollen ihrer Arbeit unſere Teilnahme nicht 


verjagen, da die bildenden Kräfte dort aus. 


dem gleichen Urgrunde entſtammen wie bei 


uns: dem Urgermanentum. Deshalb ent- | 


ſprechen wir der Bitte der Genootſchap, 
ihren Aufruf zu veröffentlichen (im Auszug): 

„Die lebendige Anteilnahme, die aller 
wegen, aud) in Holland, auflebt für alles, 
was das Weſen des eigenen Volkes und 
feine Art angeht, hat in den letzten Jahren 
ſchon zu Auffehen erregenden Entdedungen 
über das Leben unſerer Vorfahren und zur 
Gründung mehrerer Bünde und Geſellſchaf⸗ 
ten geführt, Die ſich die Erforſchung jenes 
Urgrundes angelegen fein laſſen, in dem 
Vergangenheit und Gegenwart ihre Wur— 
zen haben. So fonnte auch die N.U- 
6.6. gegründet werden.“ 

Sie verfolgt ein dreifaches Ziel: Die 
Bergangenheit aufzuhellen, ihren. Zuſam— 
menhang mit dem gegenwärtigen Volkstum 
zu unterfuden und an der Geſtaltung Der 
Zukunft (Uufartung) mitzuarbeiten. Dies 
Ziel verfucht Die Genootfhap u.a. mit fol- 
genden Mitteln zu erreihen: fe fördert Die 
eigenen Forfhungen und Arbeiten der Mit 
glieder und Mitarbeiter und fördert den 
Hustaufh der Exgebniffe; fie veranftaltet 
Berfammlungen und Tagungen, Vorträge 
und Borlefungen; fie richtet Yührungen ein, 
unternimmt Geländeunterfudungen, führt 
Weihefpiele u. dgl.auf, verhilft alten Meihe- 
ftätten zu neuem Anſehen oder gründet neue. 

Si: bildet Arbeitsgemeinſchaften auf dem 
Gebiete der Altſachſenkunde (Archäologie), 
Geſchichte, Volkskunde, Völlerfunde, Raffen- 
kunde, Mythologie, vergleichenden Religions- 
geſchichte, Kunft, Sprade, Runenfunde, He 
raldik uſw. Sie veröffentliht Berichte über 
ihre Arbeit in Rundbriefen, Flugſchriften, 
Büchern und in einer eigenen Zeitſchrift; fie 
verbreitet einfhlägige Nachrichten und Auf 
füge in Tageszeitungen, Fach- und fonfti- 
gen Zeitfehriften. Sie errihtet eine zentrale 
Austunftsitelle und Büderei zum Nuten 
der Mitglieder, Mitarbeiter und Freunde. 
Sie fördert einen Unterricht, der ihren Zielen 
entipriht, in Volksſchulen, Höheren Schulen 
und auf der Univerfität. 

Sie erwirht durch Kauf — gegebenenfalls 
zufammen mit anderen Vereinigungen oder 
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Behörden — Stätten, Gebäude, Grund- 
ftüde, die von Wert für die germaniſche 
Vergangenheit find, ſoweit Staat, Provinzen 
und Gemeinden dies nicht ſchon getan haben. 

Nähere Auskunft erteilt Schriftführer I. 
R. Haan, Amfterdam (Holland), Poſtbus 88. 

An alle Deutſchen! In Erkenntnis der 
bahnbrechenden Arbeiten Herman Wirths 
und ihrer beftimmenden Auswirkungen auf 
die Neubelebung und Erftarfung reiner deut⸗ 
ſcher Geiftigfeit, hat die medl.-[hwer. Re— 
gierung die Gründung eines Forſchungs— 
ınftitutes und Wreilufimufeums 
für Geiſtesurgeſchichte in Bad Dobe- 
ran beſchloſſen. Zur Durhführung und Leis 
tung desfelben ift Prof. Dr. Herman 
Wirth berufen worden. 

Der medl.:[Hwer. Landesregierung ge 


' bührt Dant dafür, daß fie hiermit den er— 


ften, wirklich tatlräftigen Schritt, von jtaat- 
liher Seite aus, zur Schaffung eines Boll- 
werkes gegen weiteres Vordringen uns art 
fremder geiftiger Machtanfprüche getan hat. 
Es wird hier zum erſten Male verwirklicht, 
was für das gefamte deutſche Volk bisher 
jo oft, aber immer vergeblid gefordert wur— 
de: zurüdzugehen und aufzubauen auf den 
ungeſchwächten, durch bewuhte jahrhundertes 
lange Unterdrüdung nur darniedergehalte- 
nen, ewigen Kräfte deutihen Bolfstums. 
Da vorläufig feine Etatmittel zur Verfü— 
gung gejtellt werden können, muß die Ge— 
jamtgründung aus der freiwilligen Mit- 
und Hilfsarbeit der akademiſchen und wei- 
teren Jugend ſowie durch freiwillige Bei— 
träge aufgebaut werden. Darum wollen wir 
alle die deutfhen Frauen und Männer ſam— 
meln, die mithelfen wollen, daß das Wirien 
der neuen deutſchen Geiltes-Hohburg im 
Norden für die deutjche geiftige Erneuerung, 
eine mehr und mehr umfajjendere Grundlage 
befommt und Jo immer weiter ausftrahlen Tann. 
Es Tann jeder helfen, dem die Mitver- 
antwortung für Die deutſche Zufunft wirk— 
lich Herzensangelegenheit ift. Auch der Hlein- 
ſte Betrag ift als Bauftein für das zu ſchaf⸗ 
jende Werk wertvoll. — Einzahlungen vor= 
läufig erbeten auf: Konto Wolfram Gie- 
vers, Doberan (für Herman Wirth-Stif- 
tung) bei der Roftoder Bank, Gejhäfts- 
ftelle Doberan oder unter gleider Be— 
zeihnung auf Poſtſcheckkonto Berlin 
124313 der Roltoder Bank, Roftod. — 
Nähere Einzelheiten teilt gerne mit ber 
Geſchäftsführer des Forſchungsinſtitutes und 
Freilufimufeums für Geiſtesurgeſchichte ſo— 
wie des vorbereitenden Wusihuffes der 
Herman Wirth-Stiftung zur För— 
derung des Forjdungsinititutes und Frei— 
Tuftmufeums für Geiſtesurgeſchichte. 
Bad Doberan/Medl., im Nov. 1932. 
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1933 Februar / Hornung Heft 2 


Sinnfälliges und Sinnbildliches 
Don Dr. J. O. Plaßmann 
Grundſätzliches zur urgeiſtesgeſchichtlichen Forſchungsmethodik 


Ein um Jahrtauſende zurückliegender geiſtesgeſchichtlicher Zeitraum, deſſen Leben und 
inneres Erleben nur an wenigen, unzulänglichen und ſchwer deutbaren Denkmälern abzu— 
leſen iſt, wird uns immer eine Menge von Rätſeln aufgeben, da die Zahl der deutbaren 
Denkmäler um ſo geringer wird, je weiter ſie in das vorgeſchichtliche Dunkel zurückreichen. 
Aber durch die Seltenheit gewinnt das einzelne Denkmal an Wert; und dieſer Wert ſtei— 
gert ſich noch, wenn wir unter den verſchiedenen Denkmälern eine Gleichläufigkeit feſtſtellen 
können, die den Umſtänden nach nicht auf Zufall beruhen kann. 

Sind wir unter der verwirrenden Fülle der uns heute umgebenden Eindrücke ſchon we— 
nig geneigt, eine finnfällige und finnvolle Übereinftimmung zweier Erſcheinungen dem reis 
nen Zufall zuzufchreiben, jo gilt dies in noch viel höherem Maße von Erfheinungen, die 
um Jahrhunderte und Jahrtaufende zurüdliegen; bei denen alſo nicht nur die finnfällige 
und finnvolle Gleichheit, ſondern aud) die gleihmäßige Erhaltung dem Zufall zuzufchreiben 
wäre. Um jo meht, als gerade die Erhaltung durd viele Jahrhunderte doch eine Folge 
der Bedeutung des Werkes ſelbſt ift, Das nur wegen des ihm innewohnenden Sinnes der 
Erhaltung und Überlieferung an ſpätere Geſchlechter für wert erachtet wurde — oder aber, 
in Zeiten veränderter Denkweiſe, nicht die bewußte Erhaltung, fondern die bewußte Um— 
geftaltung, Beziehungsänderung oder gar Vernichtung herausforderte. 

Diefe Überlegung jpielt eine wichtige Rolle bei der Beurteilung der „zufälligen“ oder 
„pontanen“ Entftehung vorgeſchichtlicher Stoffgeftaltungen, wie wir dieſe Art von Über 
lieferung nennen wollen. Eine Linie unterliegt in ihrer Richtung nur dem Belieben oder 
dem Zufall; finden wir aber eine andere, diefer genau parallel Taufenden Linie, fo wird 
weder der Mathematiker, nod der Laie mehr von einem Zufall, fondern von einem finn- 
vollen Handeln ſprechen müſſen. Genau jo wird irgendein Symbol, die Übertragung einer 
Formvorſtellung in einen dauerhaften Stoff, folange als ein fpontanes, nur vom Formen⸗ 
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trieb, und nicht vom geftaltenwollenden Sinne beftimmtes Etwas gelten dürfen, folange 
es als Überlieferung allein fteht. Wiederholt es ſich aber anderswo, und wiederholt es fi) 
dort unter Begleitumftänden, die [hon an ſich eine ähnliche Beziehung zum Stoffe und zur 
Form darftellen, jo wird man annehmen müfen, da beide Öeftalter mit ihrer Formen- 
ſprache eiwas Beſtimmtes ausdrüden wollten, was über den fonfreten, nafürlihen Sinn 
des Geftalteten hinausgeht; daß alfo die rein triebhafte, aus jpontaner Betätigungs- 
freude Hervorgegangene Yusdrudsluft zur fin noollen, geregelten und von einer Idee 
geleiteten Ausdrudskunſt wird. 

Dies gilt um jo ftärker, je mehr ſich der Ausdrud bes Geſchaffenen von der unmittel- 
baren, vationaliftiihen Wiedergabe des Dargeftellten entfernt; je mehr er abftradiert. 
Abftrahieren heißt: von dem konkreten (bewachfenen) Baume oder Körper das Laub oder 
das Fleiſch entfernen, um die Struktur, den finnoollen Aufbau des’ Ganzen ſichtbar zu ma— 
Hen und zu durchdenken. Abſtrakte Symbolit iſt alfo teineswegs etwas „Primitiveres", 
fondern etwas weit Entwidelteres, als die naturaliſtiſche „Naturtreue“ — entgegen dem 
landläufigen Glauben mander Laien und Wiſſenſchaftler. 

Den Formenwillen, alſo den eigentlichen Sinn eines Baumes erkennt man bejjer 
aus feiner entlaubten winterlichen Geftalt, als aus feiner üppigen ſommerlichen Fülle. Ein 
Kind zeichnet den Menjchen nad) feinen äußeren Umriffen; exjt der Künftler macht ſich die 
geftaltende Idee ar, die organiſche Struktur, die das Weſen zum Ausdrud Bringt. 
Wenn Goethe der wechlelnde Ausdrud des Iebendigen Menſchenantlitzes entzüdte, jo blieb 
er in der finnlihen Sphäre des empfänglihen Dichters; der ſchöpferiſchen Idee Tam er 
näher, als ex im ernften Beinhaus den menſchlichen Schädel unterfuchte, als er den Zwi⸗ 
ſchenkieferknochen entdeckte und gerade in dem, was dem „Primitiven“ das Wahrzeichen 
des Todes iſt, mit Entzücken die herrlichen Geſetze des höchſten ſchöpferiſchen und bildenden 
Geiſtes erkannte. 

Ich ſchicke dies voraus, nicht um zu zeigen, daß die Fähigkeit, aus der Abſtraktion das 
Leben feldjt in feiner höchſten Intenfität zu eriennen, vielleiht das höchſte Merkmal des 
nordijchen Geiftes iſt — der Punkt, in dem fi) Goethe vielleiht am innigften mit Schiller 
berührt — fondern um auf eine grundſätzliche Frage hinzuweifen, die in der vorgejcjicht- 
lichen Forfhung im allgemeinen zu wenig Flargeftellt und beantwortet wird. 

Bei allen Einwendungen, die gegen eine „Argeiſtesgeſchichte“ gemacht zu werden pflegen 
— von ben leidenfhaftliden Angriffen ganz zu ſchweigen — geht man hauptſächlich von 
dem Vorwurfe aus, die Aufdeder uyzeitlihen Denfens liegen fih von ihrer „Phantaſie“ 
leiten und deuteten Dinge in die alten Denfmäler hinein, die nur ihrem eigenen Denken 
ober vielmehr ihrer ungezügelten Phantafie entiprängen. Manchen zügellofen und hem⸗ 
mungsloſen Deutereien gegenüber iſt das ſicher richtig; aber eine grundſätzliche Ablehnung 
jeder geiſtigen Denkmälerdeutung iſt genau ſo unſinnig, wie eine grundſätzliche Ablehnung 
etwa der Aſtronomie nur aus dem Grunde, weil es auch eine Aſtrologie gibt. Wenn man 
den Schädel Schillers neben den eines Auſtralnegers legt, ſo wird es nie gelingen, exakt 
zu beweiſen, daB der eine Schädel einmal etwas Wertvolleres enthalten Hat, als der an- 
dere. An der Materie läßt ſich das überhaupt nie beweilen. Eine Deutung des — mit 
materiellem Auge betrachteten — rein materiellen Formbeſtandes ift immer eine geijtige 
Konftruftion, oder beffer eine Refonftruftion. Diefe Rekonftruftion ſetzt allerdings aud) eine 
entſprechende jubjeltive Struktur voraus, auf Deutſch: Der Deuter muß eines Gei- 
ftes fein mit dem Geifte, der jene Schädelform einft gebildet, der fie als 
rein abſtraktes Abbild feines Form- und Lebenswillens einft in der indifferenten Materie 
von Kalt und Phosphor abgebildet Hat. Dem „Primitiven“ ift diefer Schädel, ob er num 
von Schiller oder von einem Buſchneger ſtammt, nichts als ein Ihredendes Abbild des To- 
des und des Verfalles. Dem Materialiften iſt ex ein chemiſcher, und im günftigften Falle 
ein zoologiſcher Tatbeitand. Für Goethe war er mehr, ja ev war etwas grundſätzlich ganz 
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anderes: er war ihm nur eine befonders ſchwer fahbare und nur für Eingeweihte lesbare, 
aber um fo eindringlichere Rune des höchſten, ewigen Lebens. 

War nun Goethe ein Phantaft, weil er Tas, was andere unlesbar, undeutbar, ja ärger: 
ih und abfehredend fanden? Noch Heute wird es manden Kopf diefer Art geben, der 
Goethe Phantafterei vorwirft, weil es eben außer ihm auch zügellofe, wild darauf Ios deu— 
tende Phrenologen gegeben hat. Und diefem Kopfe, der immerfort am fhalen Zeuge 
Tebt, wird freilich die Hoffnung niemals [hwinden, denn die Regenwürmer, die er aus— 
gräbt, werden ihm immer als die eigentlihen Schätze erfheinen. Bon diefen will ich hier 
gar nicht reden. 

Die Frage iſt vielmehr die: wo ift in der urgeiſtesgeſchichtlichen Forſchung die Grenze 
zwiſchen Phantaſterei — daß es dieſe gibt, find wir die Ießten zu beftreiten — und intui— 
tiver, geiftiger Rekonſtruktion des Jdeengehaltes, der einft feine finnfälligen und finnvolfen 
geiftigen Merkzeichen mit materiellen („primitiven“!) Mitteln ausgedrüdt Hat? 

Die Phantafterei baut ſich ein ſubjektives, nur ſcheinbar geiftiges, in Wirklichkeit aber 
von buntejter finnliher Anſchauung bejtimmtes Zuftandsbild einer vergangenen Menſch— 
heit; ein Bild, das deshalb niemals zu einer völligen Abrumdung kommt, weil den Affo- 
ziationen der finnlihen Phantafie überhaupt feine Schranken geſetzt find. Bezeichnend für 
dieſe Art iſt die leidenſchaftliche Vorliebe für eine bunte Götterlehre, für alle möglichen 
geheimnisvollen kultiſchen Dinge und für eine wildwuchernde Symbolik, die ihre Möglich— 
keiten niemals erſchöpft, weil ſie ſchließlich alles mit allem in Beziehung ſetzt. Sie verhält 
ſich zu dem wirklichen Germanentum, wie eine gewiſſe Richtung der Romantik zum goti— 
ſchen Stile, den ſie zu einer unechten, phantaſtiſchen Schnörkelkunſt weiterentwickeln oder 
eigentlich erſt richtig „deuten“ zu müſſen glaubte. Mit der Idee der Gotik hat das gar 
nichts zu tun; dieſe iſt viel echter und wahrer in mancher abſtrakten Eiſenkonſtruktion un— 
ſerer modernen Technik wiedererſchienen. So hat auch eine in ihrer Idee erfaßte, organiſch 
gedachte Entwicklungslehre weit mehr urnordiſchen Geiſt in ſich, als eine wilde, an der 
Phantaſie ſich berauſchende Mythomanie — mag dieſe ſich noch ſo „nordiſch“ gebärden. 

Der Aufſtieg des Menſchen begann mit der Fähigkeit, fi) über die Sphäre der Sinnes— 
empfindung heraus zum abſtrakten Denfen zu erheben, das Heißt: ſich nicht paſſiv von ben 
Wirfungen der Umwelt übermannen zu Iaffen, jondern dem Wirkenden ſelbſt nachzuſinnen, 
unabhängig von feiner Wirkung auf das Gubjelt; und fo das Wirkungsprinzip felbjt zu 
erkennen. Das ift nicht eine friedliche und felbftverftändlihe „Höherentwidlung“ des naiven 
zum geijtigen Menſchen, fondern der Einbrud) von etwas abjolut Neuem. Es iſt die abſo— 
lute Trennung von Subjekt und Objelt, eine völlige Diftanzierung des perfönlihen „Inter— 
eſſes“ von dem Gegenftande, der damit fein Gegenftand der Erwartung freudiger oder 
leidvoller Art mehr ift, fondern nur ein Gegenftand der Ertenntnis. \ 

Ohne diefe Abſtraktion von der finnlih empfundenen Schwere, Jubjeltiv in der Emp- 
findung der Mühe gefaßt, wäre nie ein germanifcher Hallenbau, noch ein gotiſcher Dom, 
noch auch eine ſchwebende Brüde aus Eifen entitanden. Und jo Bleibt alle Beſchäftigung 
mit der Denfwelt früherer Jahrtaufende rüdwärts gerichtete Romantik ohne Beziehung auf 
Gegenwart und Zukunft, wenn fie nichts vermag, als eine gewejene Wunderwelt mit Hilfe 
der Phantafie wieder aufzubauen oder vielmehr zu erfinden. Fruchtbar wird fie erſt dann, 
wenn die Forſchung zur Deutung der inneren Struktur eines Menſchheitstypus fortſchreitet, 
der als Geſamtkomplex die Generationenfolge im Zeitraum mehrerer Jahrtaufende um- 
faßt. Sie regiftriert nicht mehr rein paſſiv die Wirkungen, die von diefem Menſchentypus 
vor dreitauſend Jahren auf Steinwände, und heute auf gezogenes und gewalztes Eiſen 
ausgeübt worden find: fie begreift beides als Ausdruck des gleichen Form- und Wirkungs— 
willens, ſo wie fie die Wurzeln und die Zweige eines Baumes als Ausdrud des gleihen 
Form und Wirktungswillens begreift — gewandelt nur durd) die äußere Sphäre, in der 
ſich diefer Wille jeweils entfaltet. 
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Iſt es berechtigt oder nicht, die Frage zu Stellen: Wenn der heutige, in der näheren 
und weiteren Umgebung des Nord» und Dftfeeraumes ſitzende Menſch durch feine Fähig- 
feit zur Abſtraktion (das ift die Fähigkeit zur Erkenntnis von Geſetzen) eine nie dage⸗ 
weſene Wirkung über die ganze Erde entfaltet, — iſt dieſe Wirkung in feiner inneren 
Art, in feiner organiſchen Struktur begründet, und ift diefe innere Art [Kon in früheren 
Zeiten feiner Exiftenz an feinen Dentäußerungen nachzuweiſen? Dürfen wir bei ihm daher 
die Fähigleit zur Abſtraktion bereits vorausfegen, und ift dieſe Fähigkeit alfo ein wejent= 
licher Yusgangspuntt für fein Duchdenten der Erfheinungen, für feine „Welt 
anſchauung“? 

Hier ſcheidet ſich das, was man bisher allgemein als Urſprung des Mythus aufgefaßt 
hat — eine ſinnlich begriffene Naturmyſtik mit „Wolkenkühen“, mit „Sonnenlöwen“ und 
ähnlichem — grundſätzlich von dem, was u.a. Hermann Wirth als Urſprung des My— 
thus, ſpeziell des „uratlantiſchen“ Mythus in die Forſchung einführt: die lineare Abſtrak— 
tion des Weltganzen als primäres Element, dem dann erſt ſekundär ein Wiederjuden 
des Strufturellen oder Abſtrakten innerhalb der konkreten Einzelerſcheinungen folgt. 

Dieſe Gegenſätzlichkeit ift von alfergrundlegendfter Wichtigfeit für die Wurzeln menfd- 
licher Geiftesgefcjichte überhaupt, und deshalb ift der um Herman Wirths Forſchungen 
entbrannte Streit wohl zu verftehen — nur daß ſich der Streit in taktiſche Einzelgefechte 
um nebengeordnete Fragen der Methodik auflöft, anftatt auf die große ſtrategiſche Grund- 
linie einzugehen. 

Die Iandläufige Mythologie jagt etwa: dem primitiven Menſchen erſcheint das Große 
und Ferne im Bilde des Kleineren und Vertrauten; jo erfheint ihm die Erde drunten und 
der Himmel droben unter dem Bilde des Baumes: die Wurzeln ftehen in der Erde, die 
Zweige reihen in den Weltraum, und die Sterne find die Blätter und die Früchte, Dies 
Bild wird durch vertraute Erſcheinungen des realen Lebens weiter ausgemalt: drei Frauen 





Bilde der Rieſenſchlange ufw. 

Dem ſetzt Wirth; die Theſe entgegen: Diefe Bilder find nicht [pontan dem „primitiven“ 
Denen entfprungen, jie haben vielmehr eine ange Entwicklungsreihe Hinter ſich. Die Struk— 
tur dieſer Vorftellungen, urſprünglich abftrakt, ift erſt felundär mit finnfälligem Fleiſch 
und Blut umgeben worden; der ſchöpferiſche Urſprung iſt die abſtrakt⸗ſymboliſche, lineare 
Darſtellung des Jahresgeſichtskreiſes in einer beſtimmten Erdbreite, und die aus der Ein— 
teilung und abſtrakten Bedeutung der Teilſymbole hergeleitete ſinnbildliche Geltung. Ein— 
teilung und Bedeutung des Jahreshorizontes aber ergibt ſich aus den Merkpunkten des 
Jahresſonnenlaufes, der mit ſeinem Anſteigen zur nördlichen Höhe des Sommers und 
feinem Abſinken zur ſüdlichen Tiefe der Winternacht nicht nur die Kreiseinteilung be— 
ſtimmt, ſondern auch ſelbſt ein Sinnbild des werdenden, des zur Höhe ſteigenden und 
wieder verſinkenden Lebens überhaupt darſtellt. Die linearen Verbindungen zwiſchen der 

N Achſe des Jahrestreifes und feinen höchſten und tiefiten Kreisausſchnitten ergeben das 
abjtrafte Symbol des Baumes; die Struktur, das bildende Urprinzip, die ſchöpferiſche 
Idee aber fehıt in dem konkreten Baume wieder, deffen Leben dem Sahreslaufe 
gemäß zwiſchen der hohen Krone des Sommers und der tiefen Wurzel des Winters auf 
und nieder. geht. Die Schleife aber, die die Sonne, abſtrakt gedacht, in der Winternacht 
unter dem Horizont befereibt, wird als Schlange der Tiefe und des fühlihen Meeres 
in das Sinnfällige überjeßt. Und ähnlich ift es mit den anderen Bildern, den drei Wur— 
zeln und den drei „Müttern“, die als Hüterinnen der Tiefe gelten, in denen die Sonne, 
das Sinnbild des Lebens, in der Heiligen Winternaht wiedergeboren wird. 

Ohne Frage geht die erftere, landläufige Auffaffung dem an finnfälliges Denten ge- 
wöhnten Borftellungsleben zunächſt Leichter ein, ſchon weil fie der Phantaſie leichtere und 
bequemere Nahrung gibt. Es ift fozujagen handgreiflih, wenn man jagt: der Stier wird 
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begiehen die Wurzeln des Baumes, der das Erdreich umgebende See erfcheint unter dem. 


als Gott verehrt, weil er bie zeugende, Lebenfpendende Kraft darftellt; oder wenn man 
den Menhir als einen Phallus deutet. An diefe bequeme und eingängige Denlart hat ja 
die moderne Pſychoanalyſe mit großem Geihid und Erfolg angelnüpft. Sie ftellt das 





äußerte Gegenextrem der abſtrakt-ſymboliſchen Weltauffaffung dar. — fo fehr, daß eine 
: Brüde zwiſchen beiden Auffafjungen überhaupt unmöglich ilt; es Handelt fi einfah um 
> E zwei grundverſchiedene Einjtellungen des erfennenden und deutenden Subjeltes. Ihre Ge— 


fege gelten innerhalb der Sphäre des Sinnfälligen, aber aud) nur da; dent fie vermag 
die Sphäre des Sinnfälligen überhaupt nie und nimmer zu durchbrechen, weil fie gerade 
ihr fonjequentefter, durchdachteſter Ausdrud ift. Ein Schlagwort diefer Richtung ift die 
„Sublimierung‘, die angeblihe „Entwicklung“ vom vegetativstriebhaften zum „höheren 
Denken“; das letztere foll fih von dem erfteren nur graduell, der Stufe nad, aber nit 
weſenhaft unterſcheiden. 

Von hier bis zur phalliſchen Deutung des gotiſchen Turmes iſt es nur noch ein kurzer 
Schritt. Geiſtige Fähigkeit, Gehirnbildung und Schädelform find nur eine ſekundäre Aus— 
wirkung des primären Sexus. Daraus erklärt ſich die fanatiſche Konſequenz, mit der die 
pſychoanalytiſche Theorie alles in ihr Syſtem zwingen will. Sie hat dabei einen leichten 
Stand: das Material, das fie in unüberfehbarer Fülle aus allen menſchlichenn Zeitaltern 
beibringen Tann, läßt ſich mit Leichtigkeit ſinnenhaft deuten, denn dies geht dem ſinnlich— 
empfänglien Denten am leichteſten ein. Der Verfechter der abftralt-[ymbolifhen Ur— 
bedeutung aber bedarf einer Rekonſtruktion, eines Denlummeges, den nicht nur ex jelbft 
gehen muß, den er auch jeden anderen führen muß, dem er fi) verftändlih machen will. 

Diefe grundſätzlichen Gedanten drängen ſich auf, wenn man im einzelnen Falle 
aus der Sprache der Formen den Ginn des Ausgeſprochenen zu erſchließzen ſucht. Zumal 
dann, wenn wir aus der übereintimmenden Formenſprache zweier zeitlih und räumlich 
* ziemlich weit getrennter Denkmäler auf eine abſtrakte Anſchauung ſchließen zu können 
glauben, die den Schöpfern beider Denkmäler gemeinſam iſt. 

Ein ſolcher Parallelismus ſcheint mir zwiſchen der Formenſprache zweier germaniſcher 
Denkmäler vorzuliegen; er erregt unſer beſonderes Intereſſe, weil das eine dieſer Denk— 
mäler unſere Externſteine find. Bezöge ſich Die Übereinftimmung nur auf ein einziges 
Stüd, fo wäre fie nicht jehr auffällig. Es liegt jedod eine Übereinftimmung einer ganzen 
Formenreihe vor, und ſo liegt zum mindeſten der Verdacht nahe, daß es ſich Hier auch um 
die Übereinftimmung einer wejentlihen Gedanlenreihe handelt. 

Unfere Abbildung 1 (a—d) zeigt den vierjeitigen Bildſchmuck des alten Taufſteines 
von Selde, Umt Biborg auf Jütland, der etwa dem beginnenden 13. Jahrhundert an- 
gehört, Fig. 1a zeigt eine Runeninſchrift; diefe Seite wird damit als Unfang der Symbol- 
und Gedanfenreihe gefennzeichnet. Die Inſchrift lautet: ‚Gudlif g(aerde), Reni finn er 
lä 1 fonte‘ — „Gublif machte (es), Neinheit findet, wer in den Taufftein will“. (Zünte 
it ein heute no im Münſterländiſchen gebräuchlicher Ausdrud für den Taufftein — 
lat. ‚fons‘.) 

Hermann Wirth (Aufgang der Menſchheit, S.449, Bildbeilange XV B) gibt der 
Formenreihe folgende Deutung: Der Halblreis auf Figur 1a, der offenbar als folder 
das Ornament darftellt und einen Ieeren Raum umfhließt, ift der „Ur-Bogen, ein ver— 
breitetes Symbol des Fürzeften Sonnenlaufbogens des Jahres in der Winter-Sonnen- 
wende. &s ift ein Sinmbild des unterweltlihen Raumes, in dem fi die Sonne in biefer 
Zeit aufhält, im „Todesſchlafe“ oder in der „Jahresnacht“, aus der fie dann ihren neuen 
Aufitieg beginnt. Das Drnament wäre alfo ein Zeichen des Eingehens in die Unterwelt, 
aus welder der neue Aufſtieg zum neuen Leben beginnt — für die Sonne, wie für den 
Menden, das „Ebenbild Gottes", welher im auffteigenden und wieder zurückkehrenden 
Jahreslaufe eriheint und in ber fonnenlaufmähigen Jahreskreiseinteilung feinen abftrat- 
ten Ausdrud findet. 
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Die nächſte Darftellung (1b) ftellt die erſte Phaje diefes Auffteigens abftraft-finnbild- 
li) dar. Zunächſt ift der Darftellungsraum, offenbar abjihtlih, nad oben geöffnet, wäh— 
vend er auf der erften Darftellung betont gefäloffen it. Das Ornament felbft aber erregt 
unfere befondere Aufmerfjamteit. Es ift die ſinnbildliche Darftellung eines ſich entwideln- 
den Bäumchens, urſprünglich linear-abſtrakt gedacht, aber [don ein wenig ins Konfrete 
„zurüdüberfeßt‘ — offenbar aus ornamentalen Gründen. Die abjtratte Urform dürfte 
der „Dreijplant“ fein, Y deſſen Seitenäfte ſich freilich noch nit ganz aufgerichtet Haben, 
da er exit in der Entwidlung tft. 

Die dritte Figur (1c) zeigt die Endphafe der Entwidlung: die lineare Kreisteilung hat 
fi) zum vollen Kreife entwidelt, dejfen „Strahlen“, ornamental ausgeführt, zugleih das 
Sinnbild der Sonne in ihrer vollen Kraft, des abgerundeten Jahrestreifes bilden. Als 
Betonung oder Deutungszeichen diefes Sinnes ftehen zu beiden Geiten die beiden Drei» 
ſplante; die beiden Seitenäfte find faſt ganz aufwärts gerichtet, zum Zeichen des voll— 
endeten Aufftieges. Auch hier ift der Darftellungstaum nad) oben geöffnet: es ift die 
„offene“ Zeit des Hohen Sommers, in der id) das Armpaar des „Gottesjohnes‘‘, der 
die Sonne trägt, nad) oben öffnet. Daher find dem erfüllten Jahreskreife, wie er Hier 
ornamental erſcheint, als „Beftimmungszeihen‘“ (Determinative) die beiden Dreifplante 
beigegeben, die nach uralter Symbolit (devem Übergänge an der prädynaftiihen ägypti— 
hen Linearfhrift noch zu belegen find) die Iinearen Symbole der aufwärts geriäteten 
Hände bedeuten. Als ſolche erſcheinen fie unter anderen aud auf der Felszeichnung von 
Braftab. 

Die lebte Darftellung (1d) zeigt wieder den nad) oben geſchloſſenen Kreis oder Halb- 
kreis; und hier: ift die ornamentale Ausführung des Baumfymboles befonders deutlich: 
es ift der ſeine Kfte fentende Jahres» oder Lebensbaum, ein Sinnbild des feinem Ende 
zu fi) neigenden letzten Jahresviertels, die Nüdfehr in den „UrBogen. Die Überein- 
ftimmung mit dem fid) entwidelnden Baume in 1b zeigt jih aud) darin, daß auf beiden 
Darftellungen die Hälften des Baumes vierteilig find, was auf den achtfach geteilten Kreis 
zurüdgehen dürfte. Soweit die Deutung im Sinne von Herman Wirth. 

Was uns hier befonders angeht, ift zunädft der „Lebensbaum“ oder Jahresbaum in 
lb. Es wird bereits aufgefallen fein, da diefer Baum formal und im Grundrik eine 
auffallende Ähnlichteit zeigt mit dem fonderbaren Gebilde, das auf dem großen Kreuzbild 
on den Externfteinen dem Joſeph von Arimathia als „Thronſeſſel“ dient, auf dem er 
fiept. Man hat diefen „Thronſeſſel“ aufgerigtet und als Urbild der „Irminſul“ (Abb. 3) 
erklärt (ſ. Teudt, Germanifhe Heiligtümer, 2. Aufl, ©. 47 ff.); Eugen Weik, 
B. Koerner u. a. haben auf die ornamentale Übereinftimmung dieſes Baumes mit 
einem ähnlihen Gebilde Hingewiefen, das auf Säulenköpfen zu Pavia, Alpirsbah und 
Hamersleben erfcheint (Abb. ebd. ©. 53). Jh bezweifle nicht, daß wir Hier einen Ab— 
leger diefer Darftellung haben, die dem nordiſchen Urbild wejentli näher jteht. Es iſt be— 
fonders wichtig, daß unfere Darftellung nicht in dem Maße deforatin verzerrt ijt, wie die 
in Bavia ufw.; der Übergang von der abjtraften Urform zur bildhaueriſchen Stilifierung 
läßt fi) nod deutlich erkennen. Selbſt die „Irminſul“ ift in dieſer Hinfiht ſchon etwas 
weiter entwidelt, doch läßt fi} die Übereinftimmung der ſtrukturellen Idee noch deutlich 
genug erkennen. 

Das Externfteinbild ftellt ein etwas früheres Stadium der „Entwidlung“ dar: die 
„Zweige find noch faft ganz eingerollt; das Eingerollte wird außerdem duch die horn- 
artigen Voluten, die die Seitenäfte nad) oben bilden, noch befonders betont. Auf der 
Darftellung von Selde dagegen iſt das Aufblühen, die Entwiclung im eigentlichſten Sinne 
ſchon etwas weiter fortgefhritten, aber die geſchweifte Form ftimmt deutlich mit jener 
überein. Außerdem jtrebt mitten aus dem Stamme ein Sproß nad) oben: das mag ein 
Kennzeichen der weiter fortgefihrittenen Entwidlung fein, kann aber auch ein urjpränglicher 
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und zum Vergleich darunter: 
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und zum Vergleich darunter: 


c)6& 
Hohen Sommers an der 


Spitalzfirhe in Tübingen (nad Jung) 


v 





Abb. 4. Sinnbildlige 


(in unmaßftäblihem Größenberhältnis) 


























und zum Vergleich darunter: 


b) Si) entwidelnder Baum 
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Abb. 1. Dierfeitiger Bildſchmuck des fiebenhundert Jahre alten Tauffteines von Selde 

















































































































a) „Ur”-Bogen 
und zum Vergleich darunter: 





Abb. 2, Bogen über dem 
Selfenfarg der Erterhfteine 


Dermutlihe Übereinftimmung zwifhen Dentmälern, die fih als altgermanifche Darftellungen des Sahreslaufes deuten laſſen 
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Beltandteil der Urform fein, der bei der umgelnidten „Irminſul“ aus Gründen der 
Drnamentit fortgefallen ift. 

Diefe Übereinftimmung wedt eine ganze Reihe von Überlegungen. Es handelt fih um 
ein ausgeſprochenes Symbol des Frühlings, des Jahresfrühlings wie des Lebensfrüh- 
lings, das darum den Taufftein ziert, in dem das „Waſſer des Lebens“ (Apokalypſe 
31, 6) enthalten ift. Wenn Teudts Annahme richtig ift, dab die „Irminſul“ einft ein 
germanifches Heiligtum an den Externfteinen geſchmückt hat, jo gewinnt damit aud) feine 
weitere Annahme die größte Wahrſcheinlichkeit, daß es fi Hier um ein ausgeſprochenes 
Frühlingsheiligtum handelte, das nad) dem Frühlingspuntte orientiert war. Schon das 
ift ein wichtiges Ergebnis. 

Aber es liegt hier noch weit mehr vor, was uns zu denken gibt! Das vollentwidelte 
Jahresrad in Ic ift zwar bei uns nicht erhalten!), wohl aber die beiden Dreifplante, die 
jenem als Beftimmungszeichen beigegeben find — nur daß fie in umgelehrter Haltung und 
damit umgekehrter Bedeutung in der unteren Grotte der Externfteine zu finden find! Sie 
ftimmen nämlich formal und ornamental genau überein mit dem „Ideogramm‘ oder der 
Rune (Abb. 5), die im Januar 1929 freigelegt und [don von Herman Wirth (Ger: 
manien I, 1) als uraltes Fdeogramm des gejenkten Armpaares nachgewieſen wurde (ich 
werde dies Armpaar demnädft als Zauberfymbol auch aus der Zauberliteratur belegen). 
Bedeutet es auf dem Taufftein die emporgehobenen Hände des Gottesjohnes, fo bedeu- 
tet es in der Externgrotte das gejentte Armpaar des winterlichen Gottes. Auf jeden Fall 
war diefe Formenſprache dem Schöpfer des Fdengrammes ebenfo vertraut, wie vermut- 
lich weit fpäter nod) dem nordiſchen Steinmehen — ein glänzendes Beifpiel dafür, wie aus 
der Übereinftimmung des Sinnbildlihen auf die Übereinftimmung des Sinnes geſchloſſen 
werben Tann, zugleich aber auch auf die Dauerüberlieferung, auf die geijtige Beſtändigkeit 
diefes Sinnes über jehr Tange Zeiträume hin. 

Doch weiter geht die Übereinftimmung. Betrachten wir die Figur 1a, fo fällt zunächſt 
auf, daß der Halbkreis ganz unausgefüllt ift, daß alfo der dem ornamentalen zugrundes 
liegende finnbildliche Gedanfe den „Urbogen“ ſelbſt als das MWejentlihe an diefer Dar- 
ſtellung anfieht. Die Stivnfeite des Steines mit den abgejhrägten oberen Eden und dem 
ſtarken Fundament, das die Inſchrift trägt, bildet ein ornamentales Ganzes. Es erinnert 
lebhaft an den fog. „Felſenſarg“ an der Nordfeite der Externfteine; es ift der ganz gleich 
geformte Urbogen (Ubb. 2) an der Stirnſeite des oben Teiht abgejhrängten, einzelftehen- 
den Steines; unter dem halbkreisförmigen Bogen aber befindet fi die merkwürdige Ver— 
tiefung, die gerade für einen erwachſenen Menſchen Raum bietet. 

Iſt das ein Zufall, oder kommen wir Hier auf einem merkwürdigen Umwege der ur- 
fprüngligen Bedeutung dieſes unter all unferen Altertümern einzig daftehenden Steines 
näher? Für fi betrachtet, möchte der Vergleich nicht überzeugen; in Verbindung mit den 
anderen Übereinftimmungen aber gewinnt er ein ganz anderes Gewicht. Denn hier ent- 
Ipricht eine formale Entwidlungsreihe einem finnbildlihen Gedanlengang: was auf dem 
Taufjtein zu Selde fymmetrifh nebeneinander gejtellt ift, würde, am Agijterftein ins 
Große übertragen, einen wirflihen Vorgang des religiöfen Lebens widerjpiegeln. Zu 
unterft an der Nordfeite der Stein mit dem Urbogen; darüber an der Oftwand die alte 
Darftellung des fih entwidelnden Jahvesbaumes als Frühlingsiymbol; hoch droben das 
nad) Nordoften gerichtete Sacellum, und unten in der Grotte wieder das lineare Symbol 
des abwärtsgerichteten Armpaares, defjen umgelehrtes Gegenbild vielleiht einmal in dem 


1) Den Sonnenkreis, von den erhabenen Händen umgeben, zeigt das berühmte Steinbild von der 
Spitalslire in Tübingen (Abb. 4); man fieht leicht, daß Hier der abitrafte Urgedanke ſchon einen 
Schritt weiter ins Konkrete „zurint überſetzt“ iſt. Nichts hindert anzunehmen, daß ein enijprehendes 
ai fi einft au an den Externfteinen befunden hat. Es ift das finnbildlihe Zeichen des hohen 

ommers. 
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Sacellum als Zeichen des hohen Sommers eingerigt war. Jedenfalls jteht das Ideo— 
gramm der linearen Urüberlieferungg näher, als die ſchon ornamental ſtark ftilifierte „Ir— 
minful“, aber die Übereinftimmung ber Grundzüge ilt zweifellos. 

In dieſem Zufammenhange gewinnt der Umftand an befonderer Bedeutung, daß die 
Symbolit des nordiſchen Meifters (oder war es ein deutjcher?) ſich gerade auf einem 
Taufftein befindet. Der Meijter Hat damit ohne Zweifel zum Ausdrud bringen wollen, 
daß die in der Bildreihe ausgedrüdte Gedantenreihe eine Verbindung mit dem Taufritus 
der früheren und der Hriftlihen Zeit befikt (denn das Eintauchen in Waller oder das 
Übergießen ift ein uralter vorchriſtlicher Brauch). Dabei fällt uns befonders die Ver— 
tiefung im Inneren der Grotte auf (Abb. bei Teudt a.a.D. S. 35), die man von jeher 
als ein Taufbeden gedeutet hat, obſchon es in der Form von den Hrijtlihen ja völlig 
abweicht. Auch die Sage von der Taufe ber neubelehrten Scharen an den Externjteinen 
gibt in diefem Zufammenhange zu denten. Wenn die Symbolik des frühchriſtlichen norbi- 
ſchen Tauffteines mit der an den Externiteinen fo auffallend übereinftimmt, jo Tiegt der 
Gedanke an einen vorchriſtlichen, mit diefer Stätte verbundenen, Taufritus allerdings 
fehr nahe. R 

Noc)-taften wir uns vorfihtig zurüd in das Dunkel deffen, was als gewaltfam abge: 
tiffene Überlieferung doch unfer Denken erfüllt. Gelingt es uns, aus dem Sinnfälligen das 
Sinnbildliche, und aus diefem wieder den uralten Sinn zu erjäliegen, fo ift der wichtigſte 
Schritt zu einer Urgeiftesgefehichte getan. Und wenn es Aufgabe jeder echten Wiſſenſchaft 
it, aus dem Geformten den formenden Geift zu erſchließen, fo wird fie aud) hier allmäh— 
lid) über den toten Stoff zur Erkenntnis des ewig Lebendigen fortjchreiten. 1) 


Der Deidenftein zu Arnau 
Don Wilhelm Teudt 


In die vorderfte Reihe der aufſchlußreichen Steindentmäler?) gehört das Elſtertreb— 
nißer Bild, das ih in Heft 2 der vierten Folge (1932) von „Germanien“ gebracht 
und beſprochen habe und das hier nochmals zwedmähig aufgeführt wird (Abb. 1). Wodl- 
erhalten und künſtleriſch anſprechend darf es zu den ſchönſten Kunſtwerken des frühen Mit- 
telalters gerechnet werden. Von hoher Bedeutung find die Lehren, die wir daraus mil un- 
mißverjtändliger Deutlichkeit über die Glaubensverhältniffe in der Zeit feiner Entjtehung 
gewinnen Tonnten. Wir Ternien, 

1. daß der Schöpfer dieſes Kunftwerles den Germanengott und den Chriftengott nicht 
als etwas Verſchiedenes, fondern als ein und diejelbe überweltliche, zu verehrenve Macht 
angefehen hat; 

2. daß vor diefem einen Gott die maßgebenden Ausdrudsformen der beiden Belennt- 
niffe, das Chrijtenfreuz und die Irminſul (Lilie), als gleihberehtigt aufgerichtet werben 
durften, 

3. daß ihre. Bekenner ſich ihm in ihrer eigenen Weiſe nahen und feines Gegens gewärtig 
fein durften, 

4. dab es eine Zeit gegeben Hat, in der Hriftlihe Bauherrn und Priejter ein ſolches 
die Duldſamkeit predigendes Bild an einer Hriftlihen Kirche anzubringen erlaubten; 

5. manderlei Auffhlüffe über die verſchiedenen religiöfen Auffaffungen, Symbole und. 
Gebräuche der beiden Seiten in jener Zeit. 

1) Die bereits jeit Frühſommer 1932 vorliegende eindrucksvolle Arbeit konnte infolge Raummangels erſt 
jest erſcheinen. Schriftleitung. 

2) Bgl. hierzu die allgemein gehaltenen Ausführungen im vorigen Heft. Schriftleitung. 
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Abb. 1. Das Bild von Elſterkrebnihz. Bied, Oldenburg. 





Eine derartige Stufe des Eingangs des Chriftentums in das germaniſche Volksleben ift 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit auf das friedliche, verföhnlih mit. dem Volkstum ſich verbin- 
dende Wirken der iroſchottiſchen Sendboten zurüdzuführen, als deren Hauptvertreter uns 
Kolumban überliefert ift. Sie dürfte überall vorhanden gewefen fein, wo Iroſchotten wirk— 
ten, vor 776 jelbft im alten Sachjenlande. 

Aber die Stufe der Duldfamfeit währte nit Tange; fie mußte weichen vor der von 
Rom längſt grundfählid, gebilligten, in Germanien durch Bonifatius und den Weſtfranken— 
könig Karl eingeführten gewaltfamen Betehrungsweife, deren Urkunden von den Verboten 
und Strafen widerhallen, die gegen den volfstümlihen Glauben und Kult gerichtet waren. 
Mohin die Frankenmacht reichte, waren Bilder wie das Elſtertrebnitzer an chriſtlichen 
Kirchen bald niht mehr möglid. 

Doch ehe die Anſprüche auf Alleinherrfhaft über den Glauben, die von Rom geftellt 
wurden, in Deutjhland ganz zur Durchführung gelommen find, hat es eine weitere 
Zwiſchenſtufe gegeben, wahrſcheinlich jedod nur in den entfernteren oſtelbiſchen Teilen des 
Landes, wohin die Frankenmacht nicht jo ſchnell reichte, 

Eine unmißverftändlide Kenntnis einer folden an fih durchaus logiſchen Fortentwid- 
lung der kirchlichen DVerhältniffe gewinnen wir ebenfalls durch ein Steindenkmal, den jog: 
Heidenftein in Arnau in Nordböhmen, nit weit von der ſächſiſchen Grenze. Der 
Arnauer Heidenftein jagt nihts mehr non Gleihberehtigung der Irminſul mit dem 
Chriſtenkreuze vor Gott und verlangt die Unterftellung aller unter das Kreuz, aber nod 
unter Duldung altgewohnter Formen. 

Die beiden Photographien des Heidenfteines — Vorderfeite und Rückſeite (vgl. Ab- 
bildungen 2 u. 3) — nebjt zugehöriger Literatur verdanfe ic} der freundlichen Zuſendung 
des Heren E. Thiel in Gablonz. Es Handelt fih um einen Stein, der {hen vor Auf- 
dedung der Vorderfeite im Jahre 1926 erheblih mehr Beachtung erfahren hat, als das 
Giebelfeld von Elſtertrebnitz. Man Hat die vielfeiht einzigartige Bedeutung des Denkmals 
nicht verfannt, wenn es aud) bei der bisher üblihen Scheu, Germanifhes auch als ger- 
maniſch anzuerkennen, zu erwarten war, daß die erftaunligiten Verjuhe unternommen wor- 
der find, das Götterbild als ein „chriſtliches“ Bild zu deuten. Hier muß meine Mit- 
teilung genügen, daß es von einer Geite als Darftellung des Jüngften Gerichts, von an- 
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derer Seite als Darftellung der Feierlichkeit bei der Grundfteinlegung der Hriftlihen Ka— 
pelle erflärt wurde! Der Stein hieß und Heißt „Heidenftein“, zum mindeften ein Zeugnis 
dafür, daß der Stein den von einer irregehenden Wilfenfhaft unverwirrten Beſchauern 
bisher etwas ganz anderes geſagt hat, als daß er die Darſtellung eines chriſtlichen Ge— 
ſchehniſſes fei: 

Der in ſeiner Beweisführung natürlich durch und durch verfehlte Verſuch, das Bild zur 
Feier einer chriſtlichen Grundſteinlegung umzudeuten, endet dann auch in einem Bekennt⸗ 
nis der Vergewaltigung des Namens: „Dieſen Heidenſtein, den wir wohl richtiger in beſon⸗ 
ders betontem Sinne ‚Chriftenftein‘ nennen müßten, ...“! (Vgl. hierzu J. Kern, Der 
Heidenftein in Arnau i. B. Jahrbuch des deutſchen Niefengebirgsvereins 1922, ©. 6-16; 
2. Feyerabend und J. Kern zu dem gleihen Denfmal a. a. D. 1924). Nad der Auf: 
dedung der Vorderfeite vor einigen Jahren jedoch ift unfere Erklärung bereits Träftig 
vorbereitet. Wir lefen in einem Mythos-Artikel in eben demjelben Jahrbuch des Riefen-' 
gebirgsvereins: „Dieſes Flachrelief zeigt, wie man auch feine Darftellung erklären mag, 
eine Mifhung von germanifchen und Hrijtlihen Motiven, die für das 13. Sahrhundert in 
einer böhmiſchen Detanaltiche reichlich primitiv anmuten.“ : 

San; richtig klingt hier aud) der Zweifel dur, ob die Entftehung dem 13. Jahr 
Hundert zugeſchrieben werden dürfe. Denn beide Seiten des Steines zeigen ſowohl äußerliche 
unverfennbare Merkmale der Tehnit und Darftellungsweife, wie fie Jahrhunderte früher 
üblich war (die Menfhengeftalten mit den großen Köpfen und abftehenden Ohren), fondern 
auch eins Ideenwelt, die nur in einer älteren Zeitfpanne erklärlich ift. Cs wird ges 
zweifelt an der noch auf der ganzen Linie der Kulturbeurteilungen ſich zeigenden, ih den 
Nimbus größerer „Wiſſenſchaftlichkeit“ zuſchreibenden Sucht gemalttätiger Spätdatieruns 
gen, d.h. folder Zeitangaben, die ohne fonjtige Gründe, gejtüht auf Fehldatierungen 
älterer Autoritäten und verftridt in das Vorurteil gegen das Denten und Tun älterer 
Menſchengeſchlechter, zujtandelommen. 

Der Arnauer Heidenftein it ebenſo wie das jet im Dresdener Muſeum befindliche 
Elftertrebniger Bild ein Giebelfeld (Iympanon) geweſen. Die ſchadhaften Stellen und 
die Maße jagen uns, daß das vorderjeitige Kreuzesbild urfprünglic in der oberen Hälfte 
etwas größer war, und daß von den Figuren felbft durch die abfiätlihe oder unab ichtliche 
Beſchädigung etwas verlorengegangen iſt. Mit dem Bilde des heidniſchen Gö— terhimmels 
auf der Rückſeite dagegen hat man ſich nach der Größe des bereits beſchädigten Steines 
gerichtet. Daraus iſt mit aller Sicherheit auf die ſpätere Entſtehung des rüchſeitigen Göt— 
terbildes zu ſchließen, wozu, wie wir ſehen werden, auch innere Gründe hinzutreten. 

Das urſprüngliche ältere Vorderbild (Abb.2) iſt das wohlgelungene, äſthetiſch 
anſprechende Werk eines feinſinnigen Künſtlers, der die in einem Giebelfelde ſtets 
chwierige Aufgabe der Raumverteilung aufs trefflichſte gelöſt hat. Das Götterbild 
der Rüdfeite (Abb. 3) dagegen verrät durchweg eine ungeübte Hand, die ohne durch— 
dachten Plan arbeitend, fi in den Größenverhältniffen von vorneherein vergriffen hat. 
Er Hemmte dann die Geftalten, die er zur Erfüllung der Zwölfzahl nod aufs Bild zu 
ringen Hatte, in freie Plätze und Eden; aud) bei den Einzelfiguren, befonders den Tier- 
geftalten, und bei der Anbringung der Symbole zeigt fid) überall das unkünſtleriſche Auge 
und die Ungeſchicklichkeit. Es muß beachtet werden, daß der Mahftab der beiden Bilder 
nit ganz der gleihe if, da der photographiihe Apparat in etwas verſchiedener Eni- 
fernung aufgeftelli werden mußte: 

Auf die Würdigung und Duldung des vorderfeitigen, den Kruzifixus darftellenden Bil- 
des wirft die Geſchichte des Steines ein eigenartiges Licht: Es iſt etwas ganz Ungewöhn- 
iches, daß eine Darftellung des Gefreuzigten nicht nur ihre Anerkennung verlor, ſondern 
zum Ärgernis diente.Sie jollte den Bliden der Gemeinde entzogen werden, wurde mit 
Berpub überdedt, und man erjehte fie durd) eine auf der Rüdfeite angebrachte Darftellung 
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Abb. 2, Borderbild vom Heidenftein zu Arnau. 






des heidniſchen Götterhimmels, — wie aud) fonft in alten Kirchen Teufelsfragen, Karika— 
turen und Tiergeftalten, die mit dem alten Glauben zujammenhängen, zu finden find. 

Über dem uralten Südportal der Kilianstirhe in Lüdge (ältefter Teil 786 durch 
Karl erbaut) erblidte ich als einzige Zier des freien Giebelfeldes in der Größe von 
etwa 20 cm die Darjtellung des Sonnengottes als Fratze mit Ejelsohren und heraus» 
hängender Zunge (Abb.4). E. Zung weift Ornamente, bejonders an Säulen, auf mit 
ganz unchriſtlichen Tiermotiven, wodurd altgermanifhe Mythen in oft tadellofem Zus 
‚ Jammenhange zur Darjtellung fommen. Aber alle diefe Erfheinungen werden weit über- 
flügelt von dem umfangreihen, gejäloffenen und rückſichtslos in die Augen [pringenden 
Götterbilde des Heidenfteines. 

Die Berdedung der Vorderſeite hat wahrfheinlih Jahrhunderte gedauert, bis man bei 
Erneuerungsarbeiten der Kirche das Bild frei machte. 

Die erjte aus dem Vergleich beider Seiten zu gewinnende Erkenntnis ift, daß die Bilder 
der Border: und Nüdjeite ungefähr aus der gleiden Zeit flammen, weil die 
Technik und die überaus harakteriftiihe Menfhengeftaltung haarſcharf diejelbe ift. Nach— 
dem wir uns von diefer wichtigen Tatfache überzeugt Haben, betrachten wir die Einzel- 
heiten, zunächſt auf dem Kreuzigungsbilde. 

Eine ganz bejondere Rolfe fpielt dabei die Haltung der- Arme und Hände. Ihre bes 
tonte Unterfchiedlicfeit bei den beiden unter dem Kreuzesbalfen befindlihen Andächligen, 
die wir beide als männlichen Geſchlechts (figend?) anſehen müffen, kann gar nit über- 
fehen werden. Rechts (vom Beſchauer) haben wir eine unzweifelhaft chriſtliche Gebets- 
haltung: die Hände find aufeinander, aneinander oder ineinander gelegt. Links eine für 
Chriſten ganz unmögliche Gebärde: die eine Hand auf die Bruſt, die andere auf den Leib. 
gelegt! Warum ift diefer Unterfhied gemadt, der uns jo auffällig vorgeführt wird? 

Eine weitere merkwürdige, vielleicht noch) aufklärbare Unterfjeidung der beiden Hälften, 
des Tympanons ift, dab das vom Chrijtentum aus dem Germanentum übernommene Sym- 
bol des Fiſches auf der reiten Seite als ein Fiſch, auf der anderen aber als zwei 
Hilde zum Ausdruck kommt. Ferner ift die Tatſache beachtenswert, dab ji neben dem 
Andächtigen linker Seite der Lebensbaum unter dem Kreuzesbalken, alfo hier auf 
Erden befindet, während die Früchte und Blätter des Lebensbaumes auf der rechten Seite 
über dem Kreuzesbalken, alfo im Himmel, ihren Platz gefunden Haben. 
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Abb, 3. Nücfeitiges Bild vom Heidenftein zu Arnau. 


Die beiden großen Wappenjhilder gehören unzweifelhaft den Tirhenbauenden abeligen 
Familien an, und zwar links wahrſcheinlich der Familie Verla von Dauba, dierheute 
den gekreuzten Doppelpfeil in nahezu gleiher Ausführung hat, wie auf unferem Bilde, 
rechts vielleiht der Familie von Haſenburg mit Hafen und Eber. Die beiden Helme über 
dem Wappen zeigen nur den Unterfchied, dak reits Die Helmzier fehlt. 

Wenn wir an diefe Merkmale im übrigen nur fehr vorfihtig die eine oder andere 
Bermutung knüpfen dürfen, jo ſcheint uns die obige Frage nad) der Bedeutung der mit 
ftarfer Betonung unterſchiedenen Gebetshaltung der beiden Männer zu einer wichtigen 
Entſcheidung bei der Erflärung der Bilder zu führen, weil durch fie der Deutliche innere 
Zufemmenhang des Mannes links unter dem Kreuze mit der auf der anderen Geite des 
Steines zur Darftellung gelangten germanijch-heidnifhen Götter- und Glaubenswelt her- 
gejtellt wird! 

Ebenfo wie auf dem Kreuzesbilde jagt 
uns auf dem Götterbilde das Antlib der 
vielen auf das Giebelfeld gezwängten Ge— 
ftalten nichts, oder nahezu nichts. Auch ſonſt 
ſuchen wir feft vergeblih an dieſen ſtarren 
Figuren nad) einem Ausdruck deſſen, was 
die Schar denkt, fühlt oder will. Nur das 
eine Tebendige Zeichen innerer Anteilnahme, 
weldes fajt wie ein Merkmal der Zus 
gehörigteit zu dieſer einheitlihen Verſamm— 
lung wirft, jpringt in die Augen Bei allen, 
die fi uns unverdedt zeigen: Das ift bie 
Haltung der Arme und Hände. 

Es ift im ganzen eine Zwölfzahl, ent- 
Irregend der Zahl der Ajen, wie fie 
uns gelehrt it. Bei ſechs von den adt 
unverdeckten Geftalten jehen wir die Hände 
getrennt voneinander entweder in glei 
Ger Höhe auf der Bruft oder die eine 
Hand tiefer — jo wie bei dem Manne 














Abb. 4. Sonnengott von Lügde. 
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unter dem linken Kreuzesbalten aufs ſchärfſte von dem chriftlihen Gebraud unter 
ſchieden. 

Bei den zwei übrigen Perſonen müßte eine örtliche Unterſuchung entſcheiden, ob es 
richtig iſt, daß ſie mit gekreuzten Armen die Hände vor die Schultern legen, wie es 
ſich bei einer der Hände zu zeigen ſcheint. 

Auf jeden Fall bedeutet die Arm- und Händehaltung eine beabſichtigte Charakterifie- 
rung, woraus wiederum die Zugehörigkeit des ebenfo Harakterifierten einen Mannes unter 
dem Kreuze zu diefer Geſellſchaft gejhloffen werden muß! Damit aber wird uns die 
Richtigkeit unferer Löfung des Heidenftein-Rätjels betätigt: Das im übrigen einwand- 
freie und dazu der Zeit entſprechend ſchöne Kreuzesbild des Heidenfteines ift gegen Ende 
der iroſchottiſchen Einflüffe, alfo in Anjehung des Ortes wahrſcheinlich im 9. aber ſpäte— 
ftens im 10. Jahrhundert entftanden. Denn es enthält noch die augenfällig geprebigte 
Lehre, daß man auch unter Beibehaltung alter frommer Glaubensges 
wohnheiten unter dem Kreuze Chrifti Erlöfung Juchen dürfe und angenommen werde. 

Diefe Duldfamteit widerſprach fpäter aufs ſchroffſte der in der Kirche zur Herrſchaft 
gelangten Lehre, daß aus dem alten Glauben ſtammende Frömmigkeit und Sitte nidts 
anderes fei als Zeufelswerf, von dem man ſich abwenden mülfe, wenn man felig wer— 
den wollte, 

Dies war der ausſchlaggebende Grund dafür, daß einer der Nachfolger des buld- 
famen Priefters das Bild befeitigen und auf die Rüchſeite eben desjelben Gteines, 
der vielleicht bei der Herausnahme befhädigt und etwas Heiner geworben ift, durch einen 
geihidten Handwerker feiner Gemeinde ein anderes Bild meißeln lieh. Es ſollte umgelehrt 
deutlich zum Ausdrud Bringen, dab die unvorſchriftsmäßige Armhaltung ja eine Gewohn- 
heit der Götzen fei, denen ein Chriſt abgeſchworen habe oder abſchwören müſſe. 

Der Berfertiger gab der Gößenverfammlung zu ihrer Charakterijierung außer der Arm— 
haltung allerlei Attribute bei, Drachen und ſchlimm ausjehendes Getier, Axt und Sonnen— 
rad und Sterne, und nicht zu vergeffen ein Pferd, das wohl überall noch wegen der be 
liebten Opfermahle als ein zum Gößendienft gehöriges Tier angejehen wurde, — das 
alles ungeorbnet und wirt, wie es grade im Kopfe des Handwerkers vorhanden war. 
Die Dürftigleit und unbeabſichtigte Karilatur [hadete jedenfalls dem abſchreckenden 
Zwede nichts. Das Bild wird feine Wirkung auf die Gemeinde nicht verfehlt haben; 
es hat jedenfalls nicht lange gedauert,. Bis der Priefter zu feiner Befriedigung beobachten 
Tonnte, daß fein Kirchenbeſucher mehr die Hände getrennt auf Bruft und Leib Hielt. 

Diefer Hergang leuchtet als zeitentſprechend und pſychologiſch rihtig ein, wenn wir an 
unferem Geifte einmal die äußere und innere Umftellung vorüberziehen lafjen, die im Be— 
Tchrungszeitalter vor fi gegangen fein muß. : 

Es wäre — leider — ein ſich wenig lohnender Verſuch, die einzelnen Aſen auseinander- 
halten und eine mythologifhe Ernte Halten zu wollen. Nur [deinen wir in der Heinften 
der drei Hauptgeftalten Freya erkennen zu follen, wegen ihrer etwas längeren Kleidung 
— alle Berfonen müffen als bekleidet angefehen werden — und wegen ihres Kopf- und 
Haarſchmucks. Nah Kern-Leitmerigt) ift am Driginal ein Scheitel zu erkennen und 
darüber eine Art Königstrone im Stil des 9. Jahrhunderts, Dieje Zeitbeftimmung ſtimmt 
mit unferer Auffaſſung von der Entftehungszeit zufammen, wie auch alle jonjtigen Merk— 
male: Tehnit, Kunft und Lebensgemohnheiten und vor allem natürlid die glaubens- 
geſchichtlichen Anzeichen. 

Wenn die Figur neben dem Drachen nicht (wie einer der alten Erklärer, der den 
Drachen zur Kuh macht, will) ein Biſchof ſein kann, ſondern Freya, die Vorgängerin 
der Maria (auch — Oſtera) iſt, dann mögen die beiden anderen Großen daneben als 





1) Jahrbuch des Riefengebirgvereins 1924. 
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Modan und Donar gelten. Aber das merkwürdige Inſtrument in der Hand des einen 
ift feine Axt. Diefe haben wir vielmehr in der Niefenwaffe, die lints hoch aufgerihtet 
jteht, Ex ift eine Axtform, die aud) von Herman Wirth (Urfhrift der Menfchheit, Tafel 
325, Abb. 10, 15 und 17) als kultiſche Form vorgeführt wird. Desgleichen wird der Tor- 
bogen als kultiſches Sinnzeichen des Himmelsbogens von Wirth Herausgeftellt; was der 
Balten darin bedeutet, wiſſen wir nit. Merkwürdig find die hier und da angebrachten 
Fiſche und Bogelföpfe, von denen einer auch eine Schwurhand mit eingeſchlagenem Dau- 
men fein Tann; ferner die Strahlentrone, die vielleicht einem Haupte zugehört, und die 
Falten des Hintergrundes. 

Sn feinem Schlußwort gibt Kern, der Erklärer des Heidenfteines als jüngftes Gericht, 
zu: „Der Bildinhalt zumindeft in feinem heidniſchen Teil, ift, wenn unfere Deutung zutrifft, 
dem germaniſchen Heidentume entnommen. Da man nun wohl doch annehmen muß, daß 
dieſes Bildwerk den Gläubigen, für die es als wirkſames aneiferndes und abſchreclendes 
Erziehungsmittel zugleich beſtimmt war, auch verſtändlich ſein mußte, ſo darf man wohl 
folgerichtig auch annehmen, daß dieſe Bevölkerung vordem ſelbſt den gleichen Götier- 
glauben beſaß.“ 

Im Unterſchiede von Kern, der die durch das verdechte Chriſtusbild einem Erklärer 
dargebotene Hilfsftellung noch nit Tannte, finden wir in dem Götterbilde auch nicht 
einen Hauch aus der Hriftlichen Ideenwelt; aber richtig ift, daß ſich das Abjchredende 
dieſes Bildes aufs Ganze beziehen Jollte: hinweg von dem alten Glauben in jeder Bes 
ziehung! Durch das Bild ſollte denen, die noch nicht ganz befeftigt waren, beigebracht 
werben, was fie bisher felbft noch gar nicht gewußt hatten, daß ſie und ihre Väter Men 
[hen zu Göttern gemacht und angebetet hätten. Wenn die Arnauer in fpätgermanifcher 
Zeit wirklich Götterhilder gehabt haben follten, was wir feineswegs von allen germani⸗ 
ſchen Stämmen wiſſen, ſo hatten es die nicht ganz Blöden doch höchſtens umgekehrt ges 
meint: ſie ſtellten ſich göttliche Kräfte und Weſen auch wohl wie Menſchen vor, — wie 
es ja Engelsbilder gibt und wie große Künſtler ſelbſt Bilder von Gottvater gemacht 
haben, und wie jede Darſtellung der Chriſtusgeſtalt ein der Lehre ganz entſprechendes 
Tun iſt. — von den Heiligenbildern ganz zu ſchweigen. Wird mit beredter Zunge jeman— 
dem umſtändlich und unentwegt eine Schuld vorgehalten, dann glaubt ex Thliehlid, ſelbſt 
daran, wenn er einen ſchlichten, gehorjamen Geift Hat! 

Abgejehen von Gewalt und Drud war dieſes Velehrungsmittel, bei dem bie Gefahr 
abſichtlicher Herabfegung des Alten und übertriebener Verherrlihung des Neuen Taum 
zu vermeiden war, immerhin noch erträglih neben anderen damals üblihen Über- 
redungskünſten, zu denen die Entfahung des Vertrauens auf die Wunderfraft der Hei— 
ligengebeine gehört. 

Als ſittlich berechtigt kann, was das veligiöfe Gebiet anlangt, von uns nur eine Ber 
fehrungsweife anerfannt werden. Sie muß fi, wie die iroſchottiſche, darauf beſchränken, 


das wirklich oder vermeintlich Wertoollere poſitiv herzugubringen und eben dadurch das 


Morſche des alten Glaubens einem natürlichen Verſinken zu überlaffen. 


Wenn zu alten Mahrheiten neue Wahrheiten Hinzutreten, befreiend, erhebend oder 
fördernd, und ſich mit ihnen zu innerer Einheit verbinden, fo wird ein folder Vorgang 
auf allen Gebieten des Willens und Lebens als Fortjhritt und Wohltat angefehen. Diefer 
Vorgang wird aud; auf religiöfem Gebiete von der Hriftlihen Kirche anerkannt und ges 
priefen, fofern es fih um den Fortſchritt vom alten Teftamente des jüdiſchen Volkes zum 
neuen Teftamente handelt. Aber es it zum Verhängnis geworden, daß vor allem bie 
römiſche Kirche im Intereſſe ihrer äußeren Macht und Einheitlichkeit einen ſolchen Auf 
bau auf Gegebenes als Synkretismus (Religionsvermifhung) geſchmäht und mit allen 
Mitteln verfolgt hat, fofern fi der Aufbau niht auf das alte Teftament des jüdiſchen 
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Volles, ſondern auf das alte Teftament anderer Völker, vor allem des germaniſchen 
Volles bezog. 

Es ift nicht unfere, fondern die Aufgabe der KHriftlihen Theologie, aus geſchichtlichen 
Irrungen der Kirche die Lehren für Gegenwart und Zukunft zu ziehen und damit einen 
Weg zugubereiten, auf dem es eine Befreiung aus einjt begründeter religiöfer Not und 
einen Aufftieg zu Hochzielen der Wahrheit gibt. Dabei bleibt es jelbjtverftändlih von 
erheblicher Bedeutung, daß es auf germanifher Seite alte zufammenhängende Schriften 
nicht gibt, in denen religiöfe Wahrheitsmomente aus Urzeiten der Menſchheit aufbewahrt 
find; denn den älteften Urkunden kann und muß in angemeffenen Grenzen ein hoher Wert 
zugemeffen werben. Es ift der Wert der Unmittelbarkeit, weil fie mehr als in fpäterer 
Zeit als ein Beftandteil eines wejensmäßigen (nicht kulturlich entjtandenen) Zdeenerbgutes 
angejehen werden können. Dem Mangel auf germaniher Seite jteht das Vorhandenfein 
der älteften biblifhen Schriften gegenüber, in denen nad) ſolchem Ideenerbgut geforſcht 
werden kann. Die aufgededten Spuren können nur dahin führen, wo die Urgefilde des 
menſchlichen Geiftes find, an deren Vorhandenfein ſchwerlich zu zweifeln ift. 

Unfere Aufgabe bezieht fih auf unfere Vorfahren, auf die Frage, in welden Bahnen 
ſich in Germanentum der Urſtrom des Geiftes durch die ungemefjenen Zeiträume hindurch 
bis zur geſchichtlichen Zeit ergoffen Hat. Dazu ift jeder Tleinfte Lichtſtrahl förderlich, der 
uns von irgendeiner Seite über Weſen und Entwicklung des germanifhen Glaubens zulommt. 

Der Arnauer Heidenftein bringt Beiträge zur Wiedererlennung germanifden 
Geiſtes und Glaubens. Es ift eine leine, und doc Teine wertlofe Erkenntnis, was 
wir über die äußerlihen Gebärden der Andacht lernen und den Wert, den man in der 
Bekehrungszeit auf ſolche Unterſcheidungen legte. Aber weitaus wichtiger ift die uns bisher 
durch Teine Kirchengeſchichte vermittelte, nun aber in glüdlicher Weiſe durch mehrere Stein» 
bilder — Elſtertrebniß und Arnau — gebrachte Kenntnis von veligiöfen Zwiſchen— 
ſtufen im Befehrungszeitalter, die zwar örtlich) beſchränkt und zeitlich nur ſehr kurz ges 
wejen find, deren erfreuliche Eigenart aber ein „Etwas“ in germanifden Gottglauben auf- 
wefen find, deren erfreulihe Eigenart aber ein „Etwas“ im germaniſchen Gottglauben 
aufweifen, weldes in jenen Zeiten die Grundlage für einen gemeinfamen Monotheis- 
mus bot. 

Diefes „Etwas“ dürfte das Kleinod fein, nad) dem wir in letzter Linie ausfhauen — 
der wertvollite Gewinn aus der Arbeit zur Wiedererfennung germanifhen Geiftes- und 
Gottglaubens. 


Indoariſches in der deutfchen Landfchaftstunft 


Bon 0, Univerfitätsprofeffer Dr, Iofeph Strzrgowski, Wien 

Die deutſche Landſchaft weift in Natur und Kunft öfter Spuren auf, denen bisher nod) 
faum im Zufammenhange nachgegangen wurde, weil wir, im Mittelmeerglauben be- 
fangen, folde dem Norden eigentümlihe Wahrzeichen vernadläfjigen. Sie find nit in 
Quaderfteinen ausgeführte Großbauten oder -denfmäler, fondern ohne äußerlichen Auf- 
wand rein als unfheinbare Zeugen innerer Erlebnijfe ausgewählte oder ausgeführte Sinn- 
bilder, daher hat fie Die Geſchichte (und die Kunſtgeſchichte im befonderen) nit der Be- 
achtung wert gefunden. Wir Nordmenjhen werden ſeit Jahrhunderten 
blind geboren und erzogen, ja verlachen mit den SHiftorilern der Mittelmeermacht 
und den Altphilologen womöglid die einzelnen Heilsboten, die uns den Star jtechen 
wollen. Hier feien in Kürze einige Stichproben nebeneinander gejtellt. Sie werben aus- 
führlider (mit den nötigen Abbildungen) in meinem Werke „Europas Bildende Kunft im 
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Rahmen des Erdkreiſes“ bzw. einem Vorläufer „Spuren indogermanifchen Glaubens in 
der Bildenden Kunſt“ beſprochen werden. 

Der Kunftforfger gewinnt 3.8. vor den Metallfpiegeln bes Schoſoin (Abb. 1) 
im japaniſchen Nara die Anſicht, daß es eine buddhiſtiſche Bedeutungsvorſtellung ges 
geben habe, die mit dem Mahajana, d.h. vom Iran aus, nad) Oftafien gegangen 
fein muß: die Vorftellung von vier heiligen Bergen um einen mittleren (Meru), alle 
als Felfen gebildet mit jenen die Kegelfpigen am Rande umfhliegenden Baumwipfeln, 
wie fie merfwürdig noch C. D. Friedrich in feinem Tetſchner Altar 1808 als Glau- 
bensfinnbild verwendet hat. Ahnlich übrigens wie auf italieniſchem Boden ſchon jener 
iraniſche Mofaizift, der das Treuzfürmige Grabhaus der Galla Plazidia in 
Ravenna ausgeftattet und über dem Eingang innen den guten Hirten in einer heiligen 
Landſchaft (Wbb.3) gebildet hat. Diefe it im Gleihmak aufgebaut wie Börlins 
„Zeteninfel”, der damit nad) feiner eigenen Ausſage Feierlichkeit zum Ausdrud bringen 
wollte. Tatjahe ift, daß die Landſchaft (wie die Schrift) urſprünglich heilig war, 
nicht im Mittelmeerkreife natürlich, wo die Macht fih durch die menſchliche Geftalt ver 
ſtändlich macht, wohl aber im Jran. Von da aus ift fie zurüdzuverfolgen bis in ben 
hohen europäilhen Norden. 

Eine Spur aus der Zeit der indogermanifhen Wanderungen Hat fi halbwegs in 
einem Rurgan des Kuban, dem von Maikop, auf einer Silberſchale (Abb. 2) er⸗ 
halten, die man in das 3. Jahrtaufend v. Chr. ſetzt. Die Landſchaft ift gerikt und 
ergibt aufgerollt ein auf den erjten Blid ſchwerverſtändliches Bild- (ohne Menſchen⸗ 
geſtali). Die „Landſchaft“ Hat feine Grundlinie, zeigt oben einen Streifen von ſpitzen 
Bergen, im Zidzad übereinander, mit zwei überragenden Höhen abwechſelnd, läßt davon 
„Slüffe" ausgehen und fi in einem Beden unten jammeln; fie belebt auch bie Zwi« 
ſchenräume mit Tieren: es fehlt alfo nichts, was zum Weſen defjen gehört, was wir 
„Lentihaft“ nennen. 

Man betradjte gelegentli die beiden erhaltenen Gefäße als Ganzes in mehreren An— 
ſichten. Zuerft fallen auf Beiden Gefäßen die hintereinander [hreitenden Tiere am Bauch 
auf; dann gewahrt man auf dem einen Gefäß oben am Halſe die Landſchaft ſelbſt 
und wird bei genauerem Zufehen auch die beiden Flüſſe entdeden, die, von oben nad 
unten breiter werdend, am Außenboden des Gefähes unter einer zweiten Reihe 
Heinerer Tiere in das wie die Klüffe durch Gräten als Waſſer angedeutete Beden mün— 
den. Die Tiere ſtehen überall in der Luft, auch ein Bär und zwei Nabelbäume, bie 
oben zwiſchen den Bergen erſcheinen. Man findet Abbildungen in meinem Aſienwerke 
und font 3.8. in der Schrift „Was bebeutet H. Wirth für die Wiſſenſchaft?“1). Höchſt 
merkwürdig ijt das ſchwere Schreiten der Tiere mit hohem Rift, ihre Auswahl und An- 
ordnung: Oben um die Berge ſchreiten Löwe, Wilbpferd und Rind hintereinander nad) 
lints, während ſich ein zweites Rind nad rechts dem andern entgegenwendet. Unten 
find die vier Tiere, diesmal Löwe, Rind (?), Steinbod und Schwein ohne Umiehr 
nad) links hintereinander gereiht. Kennzeichnend ift neben dem Bären zwiſchen ben Nabel- 
bäumen no, dak oben über dem Löwen ein Vogel mit einem Zweige hinter ſich er- 
ſcheint, ein beliebtes, fpäter mazdaiſtiſches Sinnbild, das vom Iran ebenjo nad) Italien 
und Oftafien, wie nad Indien gewanderi if. Wie die Schale von Maitop nahelegt, 
ift diefes Motiv mit der Landfhaft ſelbſt wahrſcheinlich nordiſchen Urfprungs, 
d. h. bereits von den Indoariern nad) Iran mitgebracht. 

Bor allem aber ijt eines an diefen landſchaftlichen Einritzungen der Maikopvaſen indo- 
ariſch: daß ſie ausgeſprochen „Heilig“ find. Man finne nur der Bedeutung der Hinter 
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1) Unter Mitwirfung der Profefforen Fehrle, Heberer, Jung, Krickeberg, Nedel, Preuß und des Ver— 
fafjers diefes Beitrages, en von Brof. Dr. 4. Baeumler- Dresden, Berlegt bei Koehler 
& Umelang, Leipzig 1932.. Schriftleitung. 
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Abb. 2. Landfchaft auf einer Silberfchale aus dem 


Abb. 1. Bronzefpiegel aus dem Schofoin, 
Maitop’fchen Kurgan (Kuban) 


Nara (Japan) 


einander ſchreitenden Tiere nad. Sie volbiehen die „Umwandlung“, einen Brauch, 
der der Volkskunde als heute noch in ſcheuen Ehren ftehend befannt ift, wenn es ſich 
darum Handelt, eine Sache, etwa einen Herd oder ein Feld in Beſitz zu nehmen. Nah 
dem Urfprunge diefes Vorganges dürfte auf verfhiedenen Wegen geſucht werden; dem 
Kunſtforſcher ſcheint nadhgerade jene Deutung wefentlih widtig, die im Hohen Norden 
den Ausgangspuntt derartiger Kunſtbetätigung ſucht. Davon fpäter. 

Die abwechſelnd ſpitzen und erhöhten Berge haben fih in der altchineſiſchen Kunft auf 
Tongefäßen und bronzenen MWeihraubeden bis in die Zeit um Chrifti Gebunt erhalten, 
die oben erwähnten Spiegel geben nur einen jpäten Nachklang. Immer fällt der Zuſam— 
menhang mit dem Rund auf, ob es fih nun um die uralten Silberfhalen von Mailop, 
die Gefähe der Han- oder die Spiegel der Tangzeit handelt. Nach Italien wandern 
ſolche Vorftellungen vom Iran aus mit den Mofaiten der halbrunden Apfiden, ſoweit 
fie landſchaftlich gefüllt find. In Deutſchland kommen immer wieder runde Umfrie— 





Abb. 3. Heilige Landſchaft (Mofaik im Maufoleum der Galla Placidia, Ravenna) 
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dungen (geflohtener Zaun, Dormen- oder Roſenhag) in Kunftwerken aller Art vor, die 
in ähnlicher Art das Paradies andeuten, wie es im Stundenbuch von Chantilly erjheint. 
Die Borftellung non diefem runden Paradiefe geht mit der vom Lebensbrunnen und 
Lebensbaume zufammen auf die indvarifhe Völkergruppe und ihre Nachbarn zurüd, 
das geben heute ſelbſt jehr vorfichtige Vertreter der Volkskunde wie Geramb (3. d. 
Ber. f. Volkskunde in Berlin 1928, ©.176) zu. &s mag fraglid) bleiben, ob die auf den 
runden Schelen von Mailop dargeftellte Umwandlung, die die Landſchaft als Heilig zu 
fennzeichnen jcheint, etwas mit der urnordiſchen Vorfiellung vom Paradiefe zu tun hat. 

Ich komme damit wieder auf die Landfhaft mit den vier Heiligen Bergen (Abb. 1) 
zuröd, die gern um einen fünften herum an den Enden eines Achſenkreuzes erſcheinen. 
Dian mag fie im einzelnen deuten. wie man will, jedenfalls ift auch diefe vunde Art 
Londſchaft Heilig und dürfte auf ähnliche indoarifche Einführung in Aſien bzw. auf den 
hohen Norden zurüdgehen. Bezeichnend ift, daß fih Spuren folder Vorftellungen heute 
noch in deutſchen Landen nachweiſen laffen. Ich gebe als Beijpiel nur eine einzige, bis» 
her als einſchlägig unbeachtet gebliebene Tatſache aus Kärnten (Öfterreih). Dort liegen 
im Gebiete um St. Veit (nördlid) von Klagenfurt) vier Berge in den Ahlen um einen 
Felfen (heute Schloß Hohenftein) in der Mitte, Am Abend vor dem zweiten Feiertage 
nad; Oſtern verammeln fi vor der Kirche auf dem Magdalens- (Helenen-Jberge Wall- 
fahrer aus ganz Kärnten zur Vollziehung des „BVierbergerlaufes“. Nach der Mitter- 
nachtsmeſſe treten fie mit Fadeln den Weg zunächſt nach dem Ulrichsberg, dann auf den 
Göfeberg an, den fie nahmittags erjteigen. Am Abend ziehen fie weiter nad) dem Lau— 
venziberg und legen fo im ganzen etwa 40 km zurüd. Näheres über die dabei im ein- 
zelnen zu beobadhtenden Bräuche bei 3. Graber, Die Vierberger, Carinthia I, 1912, 
S.1f. Am eingehendften hat ſich mit diefen Fragen H. Wirth in feinen beiden Haupt— 
werfen!) befchäftigt, dort Iefe man nad, was ſich heute über die Deutung jagen läßt. 

Für den Kunſtforſcher eriheint wichtig, daß bei ſolchen Berglandſchaften in der Bilden- 
den Kunſt immer der Yels die entfheidende Geftalt ift, der Fels, der an fi) Norden 
bedeutet (vgl. Shwieger in meinem „Der Norden in der Bildenden Kunſt Weſt— 
europas"). Ein Fels (unten öfter mit zadigem Ufer in Zahnfhnittart nad) einem Waſ— 
ferftreifen zu endigend) tritt in aller vom Iran ausgehenden Landfhaftsmalerei immer 
wieder entiheidend auf. Es ift urfprünglid der Weltberg, auf dem das Paradies Tie- 
gend gedacht wird. In indifhen Malereien, altriftlihen Mofaiten, dann in der italie- 
niſchen und altniederländifhen Kunſt ſpielen ſolche Felslandfhaften eine entſcheidende Rolle. 
Bei Leonardo nod in der Grottenmadonna und bei dem deutſchen Meifter von 1442 
in Donauefhingen (Befuh des Antonius bei Paulus) ift das zadige Ufer in ein von 
Felſen umſchloſſenes Wafferbeden umgebildet, wie übrigens ſchon in den Evangeliftenmofaiten 
von ©. Vitale in Ravenna. 

Ich bleibe zunächſt bei dem Rund, in deffen Achſen um einen Fels in der Mitte herum 
vier Felfen auffteigen, und bei der Umwandlung. Der einzelne Berg, von einem mäd- 
tigen Gebäude gekrönt, der Weltberg mit dem PBaradiefe, zu dem aud ein überragender 
Bau gehört, fpielf nicht nur in den heiligen Schriften der Iranier und Inder eine be 
achtenswerte Rolle. 

In der altdeutfhen Dichtung Steht ein folder Berg im Mittelpunfte der Ein- 
bildungstvaft, der Mont Salvadſch. Wir können ihn jet mit der Parfival- und den 
übrigen Gralsfagen im Iran an der Grenze zwiſchen Berfien und Afghaniftan am Aus— 
fluffe des Helmand in den Hamunfee feitlegen. Heute heißt der Ort Kuh i kuadſcha und iſt, 
feit ich ihn 1918 in meinem Armenienwerke zuerft in den Bereich der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung gezogen Habe, Gegenftand ernfter Unterfuhungen (vgl. jet auch mein Afien- 


*) „Der Aufgang der Menfhheit“, Jena 1928, und „Die heilige Urſchrift der Menſchheit“, feit Ende 
1931 in Lieferungen im Verlage Koehler & Amelang in Leipzig erſcheinend. Shriftleitung. 
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wert und mein Merk über die aſiatiſche Miniaturenmalerei). Er dürfte für Die Forſchung 
der Zukunft ein Angelpunkt der nach dem Norden und ihren Glaubensvorſtellungen aus— 
bliäenden Arbeit werden. Für Iran und ganz Aſien war er ein Wallfahrtsort erſten Ran⸗ 
ges. Ich habe dieſen heiligen Berg hier nicht an ſich, d. h. wie er heute noch erhalten 
iſt, im Auge, ſondern eben nur in der ſagenhaften Umbildung, in der er die ganze mittel⸗ 
alterliche Dichtung erfüllt. Darin ſpielt ein Tempelbau eine ausſchlaggebende Rolle, der 
vielleicht für die Aufklärung der Bedeutungsvorſtellung der Umwandlung herangezogen 
werden kann. 

Dem Kunſtforſcher drängt ſich eine Urſprungsannahme auf, die deshalb für ihn nahe⸗ 
liegt, weil er ſie ähnlich auch für eine bisher kaum anerkannte und ſchon gar nicht gelöfte 
Frage anwenden muß: der Frage nad) Bedeutung und Urſprung deffen, was die deutſchen 
Kunftpiftorifer mit Dehio an der Spitze ger als „Zentralbau" bezeichnen, jene ſtrah— 
lenförmige Raumanordnung, die der Leitgeſtalt der Hriftlihen Kunſtgeſchichte, dem Rich⸗ 
tungsbau der Baſilika, ſo auffallend entgegengeſetzt iſt. Sie ſcheint urſprünglich weder Got⸗ 
teshaus noch Verſammlungsraum, ſondern eben der Ort der Umwandlung: Eine Kuppel, 
von Stüßen getragen, kennzeichnet die freibleibende Mitte, die um die Stützen herum um— 
wandelt wird. Mar Iefe doch nad, wie 3.8. Sulpice Boiſſerée ſchon nor Hundert 
Jahren verfuht hat, die Beſchreibung des jüngeren Titurel vom Gralstempel im Bilde 
wiederzugeben; er hat beredtigten Widerſpruch gefunden, obwohl wir erjt jeht den 
Kunfttreis Tennen, von dem bei dem Verſuche einer Wiederherjtellung ausgegangen wer⸗ 
den muß: nicht vom gotiſchen, wie Boilferde annahm, fondern vom altarmenijhen Kirchen⸗ 
bau oder noch bejfer vom iraniſchen Feuertempel. Man vergleihe damit aud) die Ber 
ſchreibung des achteckigen Schlafhaufes von Defterdalen in Holz mit eingeftellten acht 
Maften, wie es in der Edda beſchrieben wird, und endlich die unzähligen Baubelhreibun- 
gen, wie fie ſchon in griechiſchen Romanen, aber aud) in den Veden und im Avefta von 
dem den Meltberg Trönenden Bau im Paradieje geliefert werden. Ich Tann auf alles das 
Hier nicht eingehen. Immer handelt es ſich, mehr oder weniger unverftanden, um einen 
Kuppelbau mit eingeftellten Stüßen, wie ihn bie KunftHiftorifer am beften von Stalien 
aus, dort immer als Fremdlörper, Tennen, alfo im Anſchluß an ©. Coftanza bei Rom, 
S. Bitale in Ravenna oder S. Lorenzo in Mailand, um nur die widtigjten dieſer eigen- 
artigen althriftlihen Kuppelbauten zu nennen, die jeßt erft von Iran und Armenien 
aus verjtändlid) werden, vor allem auch ihr urſprünglicher Zwed, der der Umwandlung. 

Diefe Umwandlung ift es nun, die zufammen mit dem Rund und dem in die Höhe ftre- 
benden Fels und feinen Bauten (vgl. die neuentdedten Mofaiten in der großen Moſchee 
von Damaskus) Anlaß zu Überlegungen gibt, die nur vom hohen Norden aus verftändlid) 
werden. Schon die Bedeutung der Morgenröte in den Beben, in denen fie nicht wie üblich 
die belannte Tageszeit, jondern eine dreißig Tage dauernde Jahreszeit ift, weiſt dieſen 
Weg. Nur jenfeits des 66. Breitengrades Tönnen ſolche Borftellungen in breiter Schicht 
entflanden fein, da, wo man den arktiſchen Winter über ſehnſuchtsvoll auf Die 
erjten Spuren des Lihtes und der Wärme wartet und danı nad dem Monate 
der Morgenröte doch nur einen Sommer erlebt, in dem die Sonne nit etwa an einem 
Punkte auffteigt, um richtungnehmend im lotrechten Halbkreife ihren Lauf zu einem andern 
Buntte des Geſichtskreiſes zu vollziehen, jondern wo fie eben — und darauf ſcheint es mir 
anzufommen — den wagrechten Gefichtstreis am Rande umwandelt. 

Das iſt die Erſcheinung, die m. E. den Ausgangspuntt aller Vorſtellungen bildet, in 
denen das Rund und die Umwandlung eine unausweichlihe, daher immer wiederfehrende 
Grundform des Bauens und Ausftattens bildet. Ausihlaggebend ift die Kuppel, in der 
fi wie im Schlafhauſe von Defterdalen eine Hoarenah-Landfhaft dargeftellt findet, dann 
die Maften oder Stützen, die den mittleren Raum, umſchließen und von der Umwand- 
Tungsbahn abtrennen. Ob folge Bauten nun rund, achteckig oder quadratifh in der 
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Stüßenftellung oder davon unabhängig in der Außenumfaſſung find, darauf fommt es 
nicht an. 

Der Norden, ganz Ofteuropa, Armenien und Iran, alfo der Raum der — ‚wie ich es 
nenne — indogermanifgen Hauptachſe, find erfüllt mit folden Bauten, fie mögen nun 
norwegiſche Stabkirchen des Mittelalters oder altchriſtliche Kirchen in Armenien oder 
orthodoxe in Oſteuropa, Slaventempel oder Feuertempel, Stupen oder Krypten fein. 
Sedenfalls herrſchen die ſtrahlenförmigen Bauten, die urfprünglid) aus dem Zwed ber 
Umwandlung heraus entftanden zu fein ſcheinen, in der Richtung der indoarifhen Wan- 
derung ähnlich beharrend vor, wie bei uns in Mefteuropa, vom Mittelmeerfreife aus⸗ 
gehend, die Baſilika, deren Richtungsachſe urſprünglich wahrſcheinlich nicht weniger mit 
dem Sonnenlaufe zufammenhängt wie das Rund und die Umwandlung. Nur ijt diefe 
longgeftredte Geftalt fühlid) des 66. Breitengrades entftanden. 

Zn einem Aufjage der Zeitſchrift „Mannus“ Habe id) 1932 auf Spuren in den 
Hinengräbern von Zeven bei Bremen hingewiefen, die darauf [lieben laſſen, daß 
folde Ruppelbauten mit eingeftellten Stügen [on in der Zeit ber indoarischen Wan⸗ 
derungen im Norden in Holz beitanden haben müßten. 

Häufiger als die oben beſprochenen Bierbergegruppen finden ſich Ortlichteiten mit zwei 
Bergen, die zu Seiten eines Tales vder einer Bucht im nordiſchen Glauben eine Rolle 
jpielten. Ich wurde zuerft bei den Altflaven auf diefe Tatſache aufmerkſam; überall in 
ihrem Gebiete (vgl. meine „Altſlaviſche Kunſt“) finden ſich ſolche Zweibergeglaubens- 
jtätten, auf einem Berge hat das Gute, auf dem andern das Böfe feinen Sit. Die gleiche 
Auswahl fand jih dann ſehr Häufig in der iranifhen Landſchaft und ſchließlich auch bei 
den Germanen. Eine ſolche Zweiteiligkeit der Landſchaft kündigt ſich ſchon in der Mai— 
koplandſchaft an, einmal in den beiden erhöhten Bergen inmitten der ſpitzen Ketten, 
dann aber aud) darin, daß die eine Reihe der Tiere die Berge oben, die andere das Wal- 
fer unten umwandelt. Auch in dem Mofait mit dem Guten Hirten im Maufoleum der 
Galla Placidia in Ravenna (Abb. 3) ift die Landihaft aus zwei Bergfetien gebildet. 
Bor allem aber Tündigt fid) diefe Art des Dentens in der Zweiachſigkeit im Bauen nod) 
des Mittelalters als eine nordifhe Überlieferung an, der Ginhart näher nachgegangen 
ift. Sie mag urfprünglid) mit der Firftfül zufammenhängen, die im volfstümlihen Bauen 
eine entfheidende Nolle fpielte und in den Bedeutungsvorſtellungen des Nordens immer 
wieberfehrt (MWeltjäule). 

Mo immer nordiſche Einſchläge vermutet werden dürfen, da mühte die Höhe 
durchſchlagend fein; der Weltberg, die Weltſäule und ähnliche Vorftellungen find dafür 
von vornherein kennzeichnend — ſelbſt noch in der dartellenden Kunſt der Spätzeit und 
der Landſchaft im befonderen. Wir Haben ganz verlernt, auf folde Dinge zu 
achten, troß aller Gotik, weil wir immer wieder von der Antife und der italieniſchen 
Kunft aus in die Betrachtung eintreten. Der Norditandpunft erſcheint der Wiſſenſchaft 
vorläufig immer noch als „chauviniſtiſch“. So wilfen die Kunſthiſtoriker nit genug zu 
erzählen von der Großtat, die die Jtaliener vollbracht hätten, indem fie den Raum in 
feiner Tiefenausdehnung darzuftellen „erfanden“, bis ihnen dann die ſog. Perfpeltive als 
endgültige Löſung einfiel. Dabei bleibt ganz unbeachtet, daß die Tiefenvorftellung wie die 
Richtungsachſe der Baſilika nur eine Art des Raumfehens ift, die andere aber ſich in bie 
Höhe aufbaut. Wenn nicht fo ungeheuer viel von der Kunſt des eigentlihen Aſien und 
des urfprünglihen Europa verloren wäre, dann würden wir das Übereinander, wie es in 
allen Zandihaften von Maifop bis Leonardo herrſcht, als ausgefprodjen urnordiſch 
empfinden. Man tönnte letzten Endes an den Gegenfak von Lebensanfhauungen im 
lotrechten und wagrehten Sinne denfen. 

Denn niemand anderes es tut, Jo wird der Kunſtforſcher anfangen müſſen, Die von 
der Natur gegebene Landſchaft von verfdiedenen Gefihtspunften aus planmäßig 
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im Zujammenhange zu betrachten. China hat dafür zuerft entjheidende Anregungen ge— 
geben, Baukunſt und Landidaft find dort jo innig in eine bedeutungsvolle Einheit ver- 
bunden, daß von Dftafien aus der Sinn für derarfige Frageftellungen gewedt wurde. 
Bor allem aber ift es die ältejte finnbildlihe und ſpäter mit der Darftellung verknüpfte 
oder der Natur abgelaufchte jelbjtändige Landihaftsmalerei, die folde Gedankengänge in 





immer wachfendem Make auficheinen läßt. 
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Ehrfurcht und Forfchung Aus einer „In— 
ſtruktion für die Leiter und die Arbeiter bei 
der Unterfuhung alter Grabhügel und Fur— 
chengräber“, die der verdiente Oberft a. D. 
v. Cohaufen vor faſt zwei Menfhenal- 
tern veröffentlichte, entnehmen wir folgende 
Süße: 

„Grabhügel und Wallburgen find die äl- 
tejten Denkmäler der deutihen Vorzeit, die 
wir befißen, fie follten daher heilig gehalten 
werden gegen jeglihe Zerjtörung. Da wo 
dies durchaus nicht zu umgehen it oder wo 
durch ihre Unterfuhung ein wirkliches wiſ— 
ſenſchaftliches Ergebnis erreicht und dieſes 
unmittelber duch Veröffentlichung in 
Schrift und Zeichnung wieder zum Gemein— 
gut und zur Kenntnis der Vorzeit verwend- 
bar gemadt wird, muß diefer Zwed wenig- 
ftens auch wirklich erreicht werden. 

Es it Sünde und unwürdig, einen durch 
Sahrtaufende geheiligten und gewiſſermaßen 
fideikommiſſariſch bis auf uns gelommenen 
Grabhügel mutwillig, als Ziel einer luſti— 
gen Landpartie zu durhwühlen und da— 
durch zu verderben. Die Unterfuchung eines 
Hügelgrabes ift feine fo unterhaltende, im 
Lauf eines ſchönen Sommertages, beim 
Klang der Gläfer fo nebenher mit ein paar 
Arbeitern abzumahende Sache. Von dem, 
der fie Teitet, ift Aufmerffamfeit und Aus— 
dauer und dabei die Fähigkeit, zu zeichnen 
und zu meljen, und die Bereitichaft zu ver- 
langen, das Ergebnis zu veröffentlichen. 
Denn für feine Brieftafhe oder zur Befrie— 
digung der Neugierde eines fröhlihen Zu— 
ſchauerkreiſes it die Sache zu Heilig.“ Herr 
v. Cohaufen gibt dann eine ausführlide 
und forgfältige Anweifung für die Unter 
fuhung alter Grabhügel und fährt dann 
fort: 

„Ber aber nicht jo viel meſſen und zeich— 
nen Tann, als hier verlangt ift, den möchten 
wir bitten: ‚Lab die Toten ruhen!“ 

„Immer aber bedenfe man, daß man 
nit für fi, nicht zur Befriedigung der 
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eigenen Neugierde die Ruhe der Toten 
jtört, ja eine Urkunde zerftört, jondern daß 
es gejchieht mit der Abfiht und mit den 
Mitteln, durch Veröffentlihung der Tat- 
ſachen die Kenntnis und das Material zur 
Kenntnis der Vorzeit größeren Kreifen zu— 
gänglih zu maden —* 

Ein frühbvonzezeitlicher Grabhägel bei 
Boihen, Kr, Zeven Don Dans Müller 
Brauel, Seven. (Schluß aus Heft 1, ©. 24.) 

Es jind bei dieſem Hügel demnach zirka 
5 Zentimeter für die Abplaggung anzuͤſetzen. 
(Somit Tann die Humusfhiht einſchl. der 
Grasnarbe erſt nur recht ſchwach geweſen 
fein, — was wiederum mit Beobachtungen, 
die ih machen Tonnte, ftimmt, derzufolge 
man die Hügel mit Vorliebe in einer Ge— 
gend erbaute, wo nod) fein Bewuchs die Er— 
bauung erſchwerte.) 

Das Betten der Leiche oder des Baum— 
farges auf befonders aufgebrachtem, weißem 
Sande, nder wie hier auf natürlichem wei- 
Bem Sande, ift mir weiter ein bejtimmen- 
des Indizium für die Zugehörigfeit beſtimm— 
ter Gräber zu dem Volke der Schnurfera= 
mifer geworden. So find ungemein viele 
Urnengräber der jüngeren Bronzezeit und 
noch der auffolgenden germanifchen Eifen- 
zeit ftets ſo eingejegt, daß der Boden der 
Urne auf dem weißen Sandgrund fteht, oder 
daß der Inochenleere Raum innerhalb der 
Urne mit weißem Sand gefüllt wurde, oder 
daß innerhalb der Urne die Knochen rings 
mit weißem Sande umgeben wurden. Alle 
derartig angelegten Gräber gehören aber, 
ſoweit meine Feſtſtellungen reihen, dieſem 
Volke der Schnurkeramiker, bzw. ihren Nach— 
kömmlingen an. 

Die Einteufung für das Baumſarggrab 
war genau im Boden zu erkennen, ſie maß 
genau 2 Meter in der Länge, 1 Meter in 
der Breite. Nah unten hin war die Grab- 
grube rundlid. Innerhalb der Grube zeig- 
te ji) eine deutlihe Verfärbung von zirta 
1,80 Meter Länge zu 70 Zentimeter Breite, 
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— ganz augenſcheinlich rührte ſie von einem 
völlig aufgelöften Baumfarge her, der zur 
Totenbeftattung verwandt war. Unterhalb 
diefer duntelgrauen VBerfärbungszone fand 
fich noch zirka 15 Zentimeter rein weißer 
Sand, dann folgte Schotterfand mit jehr 
viel Tleinen Steinen. 

Sm MWeften der Grabanlage jtand ein 
einzelner aufrechter Stein von zirka 35 Zen- 
timeter Höhe, eine Grabftele. Auch jol- 
he habe ich des öfteren in Gräbern diefer 
Art beobadtet, fo bejonders ſchön und cha— 
ralkteriſtiſch auf den völlig gleichartigen Grä- 
berfelde von Avenſen-Everſtorf, Kr. Har— 
burg / E. In jüngeren Zeiten vertritt ein 
ftarfer, Bis zu 20 Zentimeter dider Holz- 
pfahl, der auch ftets im Weſten jteht, die 
Stelle der fteinernen Stele. 

Die Funde des Grabes, Die Unterju- 
hung des Grabes ergab zwei Beigaben. 
Richt ganz in der Grabmitte (wenn man 
ſich hinlegte, jo genau in der Gürtelgegend) 
fand fi ein Heiner Bronzejpiralring 
von 3—4 Millimeter Dide. Die einfachſte 
Beſchreibung Taufet: ein zweimal um ben 
Daumen gewidelter Bronzedraht. Am Oſt— 
ende des Grabes, alſo am Fußende, fand 
ih ein ſchön gefhlagenes Meffer aus 
bellgrauem Keuerjtein, 7,3 Zentime- 
ter lang mit 3 Zentimeter größter Klingen- 
breite. (Hart an der äußerſten Nord-Ein— 
teufungsgrenze fand ſich noch ein 4 Zentimes 
ter Tanges Bruchſtück eines ſolchen Meffers. 
Es lag nit im Grabe, aber 40 Zentimeter 
tiefer als der Urboden, — es handelt ji 
jomit um ein zufällig bei der Beſtattung 
verlorenes Gtüd.) 

Spiralringe, wie diefen, hat man bislang 
als Lodenringe angefehen. Hier Tag er be— 
ftimmt in der Gürtelgegend, und jo habe 
id auf der Tagung des Verbands für 
Nordweſtdeutſche Mltertumsforihung, Eux- 
Haven (Dftern 1932), die Vermutung aus— 
geſprochen, ob es nicht ein Gürtelhalter ein- 
faher Art — denken wir uns eine Leder- 
Ichlaufe zum Überhafen dazu — gewejen 
jein Tönnte. Mir ift eingewandt worden, die 
Rage in der Gürtelgegend ſchließe nicht aus, 
daß es ein Lodenhalter fei, wir hätten Fäl- 
Te, wo der abgetrennte Kopf der beftatte- 
ten Leiche aus irgendmeldjen uns unbelann- 
ten Gründen in den Schoß gelegt ſei, das 
könne auch hier der Fall gewejen fein. — 
Ich Tann mid zu folden Anſichten nicht be- 
Tennen — gerade die Beobachtung Nleinfter 
Details zeigt immer mehr die pietätvol— 
fe Herrihtung der alten Gräber. 

Etwa in der Mitte zwiſchen Steinkranz 
und dem Meftende des Grabes hat der Bes 
iger Küds an zwei etwa 1 Meter vorein- 
ander entfernten Stellen je eine Anzahl 








verzierter Scherben gefunden. Sie gei- 
gen den gelbroten Ton der Endfteinzeit oder 
der frühen Bronzezeit. M.E. gehören fie 
2—3 verjihiedenen Gefähen an, die meiften 
Bruchflächen find alt. Soviel ich jehe, paßt 
Teine Scherbe an die andere — wir können 
alfo in diefen Scherben ein fog. Scherben- 
opfer fehen, wie foldes in ſchnurkerami⸗ 
ſchen Grabhügeln des öfteren beobachtet iſt. 
Auch der Umftand, daß diefe Scherben im 
Weiten, Hinter dem Kopfe des oder der Ber 
ftatteten niedergelegt wurden, deutet auf ein 
Scherbenopfer Hin. In gleiher Weile ger 
lagert, fand ih derartige Scherben in gleich» 
alterigen Hierher gehörigen Gräbern zu 
MWangerfen, Kr. Stade, Eheſtorf, Kr. 
Zeven und im Leiftruper Walde unweit 
Detmold. 

Die Höhe des Hügels über dem Grabe 
betrug genau 1,15 Zentimeter. Das Profil 
war fo: von oben nad) unten gemeffen zuerſt 
die 35 Zentimeter ſtarke dunkle Oberflä— 
chenrinde, die alle unfere Grabhügel haben, 
dann eine harte Ortjtein(oder Schwarzort— 
tein-J[chicht von 5-7 Zentimeter Dide, ans 
liegend eine Plaggenſchichtung von 30 Zen- 
timeter Dide und ab da bis zur Sohle des 
Hügels Iofer, weicher, gelbgrausweißlicher 
Sand. - 

Das Totenfener. Als die Unterfuchung 
des eigentlihen Grabes bereits beendet war, 
brachte der Hügel noch eine Überrafhung: 
unmittelbar vor dem Oſtende des Grabes 
Hatte Küds beim Abfahren noch ein Stüd 
Hügel unberührt ftehen Iaffen. Als wir zus 
legt auch diefen Teil abtrırgen, zeigte ſich 
darin (30 Zentimeter unter der Oberfläche 
beginnend) eine gut gebaute Gteinpadung 
von etwa 1 Meter Durchmeſſer bei zirka 
40 Zentimeter Höhe. Zu oberſt war fie in 
ſorgſamſter Weile mit platten Steinen meift 
dünnerer Art zugebedi, ſeitlich ftanden auf- 
rechte Steine oder waren zwei Schichten 
aufeinandergelegt, ſo daß ein brunnenarti— 
ger Schacht entſtand. 

Nach Freilegung der ganzen Anlage, er 
wartete ih hier eine nad) beftattete Urne, 
wie fie in vielen ſchnurkeramiſchen Grabhüs 
geln als Nahbeftattung ſich Findet (und 
zwar joweit meine Beobachtungen reichen, 
nur in Grabhügeln der Schnurkeramiker 
ober in Hügeln, die von den Nach kommen 
diefer erbaut wurden). Aber ftatt einer Urne 
enthielt diefe Steinfegung nur Holzkoh— 
Ten. Deutlid waren nod) lange Scheite aus 
Eichenholz non 70—80 Zentimeter Länge, 
bei 10—15 Zentimeter Breite, erkennbar. 
Die forgfältige Einlagerung dieſer Scheite 
war deutlid, Fejtftellbar. - 

Was war Das? Es find die Kohlen- 
tefte eines Totenfeners, das Hier bei 
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den  Totenfeierlijteiten einft brannte, — 
ein „heiliges“ Zeuer, deſſen Reſte man ſo 
achtete, daß man fie in jo ſorgſamer Weiſe 
ſchützte. Es müſſen ſomit die Totenfeuer 
im Grabrituale unjerer Vorfahren eine gro- 
Be Rolle gefpielt haben. 
Denn dies ift nicht der erjte derartige 
Fund, den ih in Hügeln, welde den ſchnur— 
Teramijchen Siedlern, die aus dem Thürin- 
giſchen zu uns Tamen, maden Tonnte. Das 
fehr wichtige Gräberfeld von Eheftorf 
zeigte eine derartige, in [hüßender Meile 
von einem Holzpfahlkreiſe eingehegte, Koh— 
leneinlagerung am Außenrande des eigent- 
lichen Innenhügels, bei den Eihheiftern 
bei Heeslingen im Kr. Zeven war eine jol- 
he größere Kohleneinſchüttung von einem 
eigens dafür gemadten Pfahlzaun am 
Weftrand des Hügels eingehegt. Im 
„Brunen Barg” zu Heeslingen, in einem 
Hügel zu Wangerfen, in Grabhügeln 
zu DOftereijftedt, Godenjtedt und 
Hepftedt (Kr. Zeven) jowie in den be= 
reits erwähnten Hügeln von Avenfen- 
Everjtorf fanden jid) derartige zweifellos 
abjihtlich eingelagerte, wenn auch nicht 
befonders eingehegte KRohlenanfhüttungen. 
Die wertvollite Beobachtung nad dieſer 
Seite hin hat aber kürzlich stud. Kerften- 
Stade gemadt, der im Auftrage des Kieler 
Mufeums einen großen Grabhügel bei 
GrüntharTejperhude unweit Hamburg am 
Elbufer ausgrub. Der Hügel enthielt meh- 
rere Gräber, weldje etwa der Zeit von 1800 
bis 1500 v. Chr. angehören. Das ältejte 
Grab, deſſen Bronzebeigaben auf die Zeit 
von 1800 v.Chr. weiſen, hatte eine Größe 
von zirka 50 Quadratmetern. Diefes große 
Steinpadungsgrab enthielt 2 Baum— 
farggräber, wohl Mutter mit Kind. Es war 
überlagert von gewaltigen Mengen von ver- 
brannten Holzſcheiten, oft in exfennbarer 
doppelter Lagerung. Um das Grab aber 
fanden ſich 12 je einen Meter hohe brun— 
nenſchachtartige Steinfegungen, in denen 
ee einſt ſtarkes Feuer gebrannt 
atte. 





Die Anterſuchung ergab, daß in dieſen 
Schächten bei der Totenbeiſetzung einſt gro— 
Be Holzbottiche geſtanden Hatten, welche 
mit Birtenholzteer oder ähnlichen brenn— 
baren Mafjen angefüllt gewejen waren, fo 
daß lodernde Feuerjäulen um das Grab ge— 
brannt Hatten. Eine derartige Anlage iſt 
bisher noch niemals gefunden worden. Sie 
ift im Kieler Mufeum in meifterlihen photo- 
graphiihen Aufnahmen feftgehalten. — Hier 
läßt die Größe und Koftipieligfeit der gan- 
zen Anlage einen Rückſchluß auf die große 
Rolle zu, welche in der frühen Bronzezeit 
die Totenfeuer fpielten. Es handelt ſich bei 
all diefen Feuern niht um Feuer, welde 
einjt zur Berbrennung der Leiche dienten, 
fondern um zeremoniale Feuer, um euer, 
die in feierliher Weife zur Ehrung des be- 
ltatteten Toten abgebrannt wurden. Die 
bei dem hier bejhriebenen Hügel beob- 
achtete Einlagerung und namentlid) die Zus 
dedung der übrig. gebliebenen Holzkohlen 
des Totenfeuers ift die jorgjamfte, die mir 
je zu Geſicht gefommen ift. 

Zeitlih ift der Grabhügel in die Jahre 
2000--1900 v.Chr. zu jeßen, und wahr- 
Iheinlid als Frauengrab anzufehen. 

Steintammern in Parttenmeer, Die „Flens⸗ 
burger Nachrichten" berichten, daß der Syl- 
ter Landwirt Jens Mungard aus Keitum 
unweit des feit längerem befannten Mid- 
delmarfhhongs, einer Grablammer 
von beträchtlichen Ausmaßen, unter der Ab» 
bruchkante eine neue Heine Steinkam— 
mer entdeckt habe. Die Tragfteine ſtehen 
nod in der urjprünglichen Stellung, eben- 
fo ein Dechtein. Noch füllen Sand und 
Schlick die Kammer, aber eine oberflächliche 
Grabung hat bereits Reſte von Irdenzeug 
an den Tag gebradt. Außerdem ijt weit 
draußen im Wattenmeer ein bisher unbe- 
fanntes Gteingrab gefunden worden. Wenn 
auch die Dedfteine, wahrfheinlic durch Eis- 
gang, beträdhtlih verſchoben find, ift Die 
Anlage der Grablammer noch Har erlenn- 
bar. Leider it Die Zundftätte nur etwa eine 
Stunde bei niedrigem Waſſer fichtbar. 





Wer mit offenem Blick die heutige Entwidlung beobachtet und fich durch die geräuſchvolle 
Bberfläche des täglichen Lebens nicht betören läßt, fondern mitfühlend dem unter der Ober, 
fläche langſam Wachſenden und Heranreifenden nachſpürt, dev wird gewahr, daß es allerorts 
zu ſprießen und zu treiben beginnt, daß Bahrhunderte lang verborgene Quellen im Deutfchen 
Volkstum wieder zu fließen anfangen. Unſer altes echtes Geifteserbe, das hohe Wiſſen unſerer 
Borfahren, wird wieder Tebendig. Mit Staunen gewahrt Der eine oder andere, welche Schätze 
überall noch der Hebung harren und fi) uns offenbaren wollen, Und wenn er tiefer in Diefes 
Reid) der Wunder eindringt, fo erlebt er zu feiner großen Überrafhung, daß er überall Ge 


finnungsgenoffen findet. 


Rudolf Hohn Gorsleben in „Hoch⸗Zeit der Menſchheit“ 
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Peßler, Wilhelm, Das Heimatmu— 
feum im deutſchen Sprachgebiet als Spiegel 
deutſcher Kultur. Münden: J. F. Leh— 
manns Verlag. 1927. (158 ©. 94 Abb. a. 
51 Taf.) 8%. Lein. 14 RM. s 

„Heimat ift der Boden, auf dem wir 
erwachſen find und, in dem unfere Toten 
ruhen; Heimat fft die Luft, die wir und un- 
fere Kinder atmen; Heimat iſt das Haus, 
in dem wir geboren jind, und Die Kirche, 
in der wir gelauft find. Heimat iſt die Ge⸗ 
meinſchaft der Menſchen, in welcher wir 
wirken; Heimat it die Geſchichte un— 
ferer Vorfahren mit ihrer Arbeit und 
ihrem Kampfe; und ebenſo iſt Heimat 
die Zukunft des Volkes, dem wir angehö⸗ 
ren und zu dienen berufen find. Daher heißt 
Heimat haben nit nur Wiſſen, ſondern 
aud Wollen und Wirken; daher heißt 
Heimat haben nicht nur die Heimat und 
ihre Schönheit und Bedeutung loben, jondern 
fie Tieben und für die Heimat, ihre Shön- 
heit und Bedeutung leben.‘ . 

Diefer Abſchnitt aus der Einleitung zeigt 
deutlich, welche Aufgabe dem Heimat- 
mufeum geſtellt ift: den Zuſammenhang 
mit der Scholle zu wahren und zu weden, 
diefes Verbundenjein, das durch die mecha⸗ 
niftifhe : Zioilifation der Großſtadt zerftört 
worden iſt. Die Befinnung unjeres Volles 
auf fein eigenes Weſen und auf dejjen 
Merie nimmt erfreufiherweife immer mehr 
zu, und damit fteigert ſich auch die Wert⸗ 
ſchäßzung der Heimatmufeen. Eine Durch⸗ 
ſicht der „Liſte der Heimatmuſeen im deut⸗ 
ihen Sprachgebiet“ zeigt, daß inzwiſchen 
ſchon mande Neugründungen erfolgt iind. 
Diefe Lehrlinge und Gefellen brauden einen 
Meifter, und der ift ihnen mit dem Buche 
des verdienftnollen Leiters des Vaterländi- 
{hen Mufeums der Stadt Hannover ge 
geben. Es behandelt zunächſt Ziel und Auf⸗ 
gabe der Heimatmuſeen, die Pflichten der 
derſchiedenen Behörden, die Anteilnahme 
der Bevölterung, die Hauptformen des 
Heimatmufeums. Dann folgen die beiden 
praktiſch bedeutſamſten Haupttüde „Das 
Sammeln" (S. 33/79) und „Vorfüh— 
rung im Mufeum“ Was gejammelt 
werden foll, wie es zu geſchehen bat, iſt zu 
wilfen bejonders widtig, aber was nüßen 
die Schäte, wenn man ih nit an ihnen 
erfreuen Tann? Die Vorführung ſoll zwed- 





mäßig, eindrüdlich und genußreich fein. Der 
Beluc) eines neuzeitlihen Mufeuns iſt feine 
anftvengende Bilbungsverpflichtung mehr, 
ex gibt Freude, Antrieb. Wie ruhevoll Tann 
man heute die Sammlungen im ehemali- 
gen Katharinenklofter in GStralfund bes 
hauen, weld ſchöne Zufammenftellungen 
haben das Vaterländiſche Mufeum in Hans 
nover und die entſprechende Abteilung der 
Halleſchen Landes-Anftalt, die ſich noch be⸗ 
ſonders dadurch verdient macht, daß ſie 
alten Brauch lebendig neu erſtehen läßt, 
„um Tür Stäadtgebundene Berftändnis vor⸗ 
zubereiten für ben unvergänglich reichen 
Schatz der nod) Tebenden Sitten und Bräu— 
het. — Die a Abſchnitte behandeln 
die Förderung der Bollsbildung durch das 
Heimatmufeum, das H.-M. im Dienfte der 
Miffenihaft, Mufeum und Dentmalpflege, 
Neubelebung heimiſcher Überlieferung, Zur 
fammenaxbeiten mehrerer Muſeen. Die ſchon 
erwähnte Lijte umfaßt 32 Seiten. — Die 
Bildtafeln find von erfreulicher Man— 
nigfaltigfeit und ſchön im Drud, In ihnen 
iſt auch Die Urgeſchichte gut vertreten. Mir 
wünfden, dab das' Bud) reht nachhaltige 
Wirkung habe. | 
Einem der allerjüngften Heimatmufeen, 
dem in Horn i. 2, dejfen Räume in der 
Burg int vergangenen Herbite eingeweiht 
wurden, hat die Vereinigung ber Freunde 
germanifher Vorgeſchichte das Peßlerſche 
Bud) als Patengeſchenk übermittelt. 
Suffert. 
Wirth, Herman, Die heilige Urfchrift 
der Senichheit. Lieferung 7, Text ©. 
289-336, Anmertungen ©. 33—48, Tafel 
271-302. Gr. 4°. Verlag Koehler & Amer 
long, Leipzig 1932. (Schluß aus Heft 1.) 
Ein Hymnus an den alten Sumerergott En⸗ 
TI, deſſen Eigenihaften zum Teil ſpäter 
von dem babylonifhen Schamaſch übernom- 
men wurden, ift in ſumeriſcher und aſſyri— 
ſcher Zaffung abfäriftlih aus dem 1. und 
3.(1) Zahrtaufend v. Chr. erhalten; darin 
heißt es: „Die Türen des Himmels ver- 
rüdft du, den Riegel des Himmels ziehſt 
du heraus. Den Verſchluß des Himmels 
zerjchneideft du, das Schloß des Himmels 
veißeft du heraus.” Ein heute noch bei bei- 
den Kriftlihen Konfeſſionen gebräuchliches 
Aoventslied Tautet in der mir vorliegenden 
Faffung: „O Heiland, rei die Himmel auf; 
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herab, herab vom ‚Himmel lauf; rei ab 
vom Himmel Tür und Tor, reiß ab, wo 
Schloß und Riegel vor!“ Ein anderer zwei- 
ſprachiger Hymmus, dem babyloniſchen Bor- 
ſtellungskreiſe angepaßt, Tautet ganz ähn- 
lich: „Großer Held, wenn du aus der Mitte 
des glänzenden Himmels hervorgehft, Mäch— 
tiger Held Babbar (Schamajh), wenn du 
aus der Mitte des glänzenden Himmels her- 
vorgehft, Wenn in das Schloß des glän- 
zenden Himmels den Schlüffelpflod du 
ſtechſt, Wenn den Riegel des ſtrahlenden 
Himmels du loderft, Wenn die große Tür 
des jtrahlenden Himmels du öffneft, Die 
hehre Pforte des glänzenden Himmels du 
wegrüdit, Dann Huldigen Anu und Bel 
voll Jubel dir“ (Mirth, ©. 322). 

Das geiftesgeihihtlih Außerordentliche 
an diefen Zuſammenhängen ift nicht mehr fo 
fehr die Tatjache, daß ein vor fünftaufend 
Jahren in Vorderafien Tebendiger Hymnus 
ohne erkennbaren Überlieferungszufammen- 
hang im Norden weiterlebt, als vielmehr 
folgendes: eine im Norden entitandene re— 
ligiöſe Vorftellung wandert zum Oſten und 
wird in ihrem nordilhen Urfprungsland 
wieder Tebendig, nachdem ihre tragende 
Raſſe längſt verfunfen und verſchollen, und 
nachdem die fehriftliche Überlieferung, vom 
Wüſtenſande überbedt, nur durch die von 
neuem erobernd und forfhend vordringen- 
den Nordvölfer der Vergeffenheit entrijfen 
worden find. Und ganz ſinngemäß ift das 
urjprünglid auf den Jahresadvent gedich- 
tete Lied, im Orient auf den Tageslauf um- 
gedeutet, im Norden wieder auf den Jah— 
tesadvent bezogen worden: umd nur durch 
den nordiſchen Urfprung ift es zu erflären, 
daß wir in diefen Liedern heute unfer ur= 
altes winterlihes SJahreserlebnis in einer 
religiös befriedigenden Weile ausgedrüdt 
finden. Der aus dem Erdreich wiedergebo- 
tene Heiland, der Mannus terra .editus bei 
Zacitus, erſcheint in demſelben Liede: „O 
Erd’, ſchlag aus, ſchlag aus, o Erd’, dab 
Berg und Tal grün alles werd’; o Erd’, 
hervor dies Blümlein bring, o Heiland 
ausder Erden ſpring (terra editus!)“; 
Die weiteren Strophen gehen ganz eindeu- 
tig auf die Anſchauung von der nad der 
Jahresnacht wieder aufiteigenden Sonne zu- 
rüd: „O Tomm, o komm vom Himmelsfaal 
(wenn du aus der Mitte des glänzenden 
Himmels hervorgeht‘)... » Sonne, geh 
auf! oh’ deinen ‚Schein wird Finfternis 
ohn' Ende fein.“ So ift aud in der indi- 
ſchen Überlieferung die „Mutter Erde“ die 
„Geburtsſtätte des Agni“, des Gottesjohnes 
und MWeltlichtes, von dem es in Rigveda 
(X, 18) heißt: „Tu did auf, Erde... Wie 
eine Mutter ihren Sohn mit dem Gewande, 
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fo umhülle du ihn, Erde. (Wirth, S. 379.) 

Einige weitere Zufäge mögen MWirths 
Darlegungen ergänzen. Der Midder, der 
(©. 306) im nordifhen Stabtalender an der 
„Mittſommerſtange“ erſcheint, deſſen Fell 
von den Tſcherkeſſen am Eliastage an einer 
Kreuzſtange in T=-Geftalt getragen, hat 
feine Entipregung in dem von Paulus be— 
richteten langobardiſchen Brauche: ein Zie- 
genfell wurde an einer Stange aufgehängt, 
und die vorbeiftürmenden Reiter juchten 
Tell und Pfahl mit der rüdwärts geſchleu— 
derten Lanze zu treffen. Es ſcheint, da in 
der Verbindung mit dem Speere die von 
Wirth (ebd.) vermutete Formelverbindung 
der Mitjommerftange mit dem T zum Aus- 
drud Tommt. Bei Caefarius von Heiſter— 
bad) wird noch von einer Sommerfeier be— 
richtet, bei der ein befränzter Widder die 
Hauptrolle fpielt (12. Ihd). — Der Eber, 
der die Sonne in den Bergen oder im 
Walde tötet, gehört zu der alten Symbolik 
von der zwilhen den Bergen finfenden 
Sorme; mythiftert ift er in der, antifen 
Sage von Adonis, der auf dem Jagd» 
zuge im Walde vom ber getötet wird, 
und in der ganz merkwürdig in den Haupt» 
zügen übereinjtimmenden Giegfriedsfage; 
bier ift allerdings der Tod durch den Eber 
nur in der Form des vorhergehenden Angit- 
traumes der Kriemhilde erhalten, während 
der Mord im „Odenwalde“ an der „Quel- 
Te“ ſehr alte mythiihe Züge aufzuweifen 
ſcheint. 

Zu dem Motive von den zufammen- 
Ihlagenden Bergen (Klazomendi, Hnit— 
björg) fei an die Sage von dem Schäfer 
im verwunfchenen Berge erinnert, dem bei 
feinem Entweihen aus dem Berge noch die 
Ferſe abgefhlagen wird (Wirth, ©. 326). 
Dies Motiv kehrt in der Algonkin-Mythe 
von dem Kulturheros wieder, der das Le— 
benswaffer durch einen engen Durchgang 
hindurch Holen muß, der von zwei unge 
heuten Hunden bewadit wird. (Mirth, 
S. 331f.) In ganz ähnlicher Meife fommt 
in dem Grimmihen Märden vom „Waller 
des Lebens‘ der Held durd ein Tor, das 
von zwei Löwen (die orientaliihe Form 
des Hundes) bewacht wird. 

7 Eremita. 

Wirth, Herman, Bie Heilige Ur, 
ſchrift der Menſchheit. Lieferung 8: Text 
©. 337—400, Textabb. 59-69, Tafel 303 
bis 334. Leipzig: Koehler & Amelang 
1932. Gr. 49, 

Das 22. Hauptſtück (ſchon in Lieferung 
7 begonnen), bringt wieder ein wichtiges 
Motiv, die „Himmelsleiter". Die Verbrei— 


‚tung und Geſchichte diefes Motives zeigt 


wiederum mit außerordentliher Deutlich- 
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feit, welches Alter religiöfe BVorftellungs- 
Bilder haben, die von uns als ſcheinbar un- 
verftändfich übernommen und weitergegeben 
werden. Das Motiv der Himmelslei- 
ter, das uns biblijd aus dem Traume 
Jacobs bekannt iſt, iſt begrifflich und 
ſprachlich in der Symbolik des Rimſtab⸗ 
Ralenders“ nachzuweiſen (Wirth, S.333f.). 
Wenn „rim“ nad Wirths Annahme mit 
„ram“ (Säule, Stüße, aber auch „Rah⸗ 
men“, daneben „MWidder‘) zufammenhängt 
(mit Bezug auf den Tragbalten in „uam 
men“ erhalten), fo mag diefer „Rahmen 
femafiologifh mit dem „Rade“ oder dem 
„Miel“ übereinftimmen, die wir bereits als 
Symbole des vollendeten Jahreskreiſes und 
damit der Winterwende ermittelt haben. 
Sit der „ram“ als Ballen bie Mittelachie 
diefes „Rahmens“, die vom Punkte der 
„Vollendung“ in ber Winterwende zum 
Bunkte der Jahresmitte in der Sommer- 
wende auftagt? Das würde zu übertafchen- 
den, wenn aud zunächſt hypothetiſchen 
ſprachlichen Gleichungen führen. Denn dann 
entſpräche dem „ram“ als Winterwende 
oder Winterzeit der „rim“ Reif“ als 
Erjdeinungsform diefer Winterzeit, „wobei 
„im“ eine alte —— von „rife“— 
winterliher Reif“ darſtellt. 
"op 0 von " eine ſprachliche und be— 
griffliche Brüde zu „Neif“ in der andern 
Bedeutung als „Reifen“, „Radkranz“ ſchla⸗ 
gen läßt, ſei dahingeſtellt; vermerkt werden 
muß dabei freilich, daß der Vokal Hier ein 
anderer ift, als dort (altes ai ftatt i). An- 
nehmbar ift Wirths Vermutung, dab der 
ältejte Rimftab der mit Kerben oder Sproſ⸗ 
fen verſehene Baumſtamm, der Steig- 
baum war, was Wirth an einer ſprachlichen 
Reihe die vom griech. „Stoicheion“ = 
„Sonnenuhrftange‘, „Gang des Schattens 
der Zeigerftange“ und „Buchftabenreihe‘, 
bis zum krimgotiſchen „stega“—20, und 
dem englifhen „score“, Kerbe“, und „20 
reicht, anſchaulich belegt. 
Ich möhte hinzufügen, daß bei der Rä— 
deruht das „Steigrad“ jenes Rad ift, das 
unmittelbar in das Perpendifel eingreift, 
urſprunglich bedeutet es zweifellos das „mit 
Kerben verjehene Rad“, die Urform des 
Zahnrades: hier erfheint nod unmittelbar 
der regelmäßig eingeteilte Kreis, das „stoi- 
cheion“, In Samojedentulten ijt der mit 
Kerben verjehene Weltbaum, ein Birlen- 
Hamm mit dichtem Laube, nod im Ge⸗ 
brauche; ex hat 9 oder 7 Kerben, und der 
Himmelsgott heißt darum der ſie benker⸗ 
bige“ (Wirth, S. 334f.). Hier hat uns die 
Myſtik wiederum ein uraltes Bild in wun- 


nover 1923, ©. 75F.) kommt die Seherin 
an den mittleren von fieben Bäumen, 
„ver hatte die Wurzeln aufwärts und ben 
Gipfel nah unten, gerichtet“. Das ift Der 
Sehsbaumaltar mit dem fiebten Baum in 
der Mitte; dieſer entjpriht dem „Welt 
baum“, der dem Gefeh der Umkehrung un 
terliegt DD; inmitten diefes „Haines“ ſitzt 
denn au der „Deus sex arbores“; der 
„Engel“ aber fpricht zu der Seherin „Mei= 
jterin, die du dieſen Baum vom Anfange 
an bis zum Ende zur tiefen Wurzel des 
unbegreiflihen Gottes hinaufflimmft, 
verfteh, wie dies der Weg der Begin- 
nenden zur Ausdauer der Bollender 
ten iſt.“ Das. uralte Jahresmyfterium it 
hier, auf biologiſch reinrafjigem Boden, als 
Myſterium des Innenlebens wieder er⸗ 
wacht. FR % i 
Die gleiche Vorftellung ift in ber äggpti- 
ſchen Überlieferung von den „hpw—t , den 
„Kletterbäumen des Amon-Min bewahrt 
Wirth, S. 338), und zwar in Verbindung 
mit dem Sonnenmyſterium: „N.N. fteigt 
hinab an der hpw—t, naddem er auf der 
Reiter aufgeftiegen ijt“ (ebd.). Die Reiter 
it in mittelalterliden Erbauungsbücdern als 
allegoriſches Bild für den. Auſſtieg in den 
Tugenden zu finden, worüber ich anderswo 
berichten werde. Übrigens entſpricht die lö⸗ 
wentöpfige ägyptifche „Wegöffnerin‘‘ (Wirth, 
©&.339) genau der hundstöpfigen He te 
als „Wegegöttin (einodie) im. orphiſchen 
Hymnus. — J 
a iederum finden wir in chtiſtlicher über 
tieferung die Symbolil der Himmelsleiter 
und verwandter Ideogramme in typiſcher 
Übertragung auf den chriſtlichen Gott wie⸗ 
der: es handelt fih um die uralte Kreuzes 
myſtit, die Hier erfennbar auf das Jahres⸗ 
kreuz (4) und die verwandten Formen zu— 
rudfuhrt. Der alte Hymnus „Crux ave 
benedieta“ enthält mehrere dieſer Bilder, 
auf das Kıeuz Chrifti übertragen, das ja 
auch im Frühchriſtentum Germaniens mit 
alten „Heidnifhen“ Borftellungen vom 
Meltbaun verjhmolzen wurde. In ber 
deutſchen Faſſung des Liedes vom hoch⸗ 
heiligen Kreuze heißt es: „Du biſt Die 
tete Leiter, darauf wir uns erheben zu 
Gott, dem wahren Leben“ — alſo nichts 
anderes, als was dem verdunkelten Scha⸗ 
manenkult der Samojeden mit dem „Sieben- 
terbigen“ Gotte als lichter Urgedante ein⸗ 
mal zugrunde lag. Eine weitere Strophe 
Tautet: „Du biſt die ſtarke Brüde (A AP), 


die alle vor Gefahren des Abgrunds 
(abyssus!) wird bewahren‘; auf) das ſehr 
alte Anterfgmbol als Abwandlung der 
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derbarer Klarheit erhalten, in den Werfen 
der Hadewych (Ausg. von Plakmann, Han- 


Sahrestreisigmbolif erſcheint wieder! „Du 
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biſt der mächtige Anker (J), auf den wir 
nie vergebens vertraun im Sturm des Le— 
bens“. Man mug Wirth mindejtens das 
eine zugeftehen:. ex hat zum erſten Male 
außerordentlih greifbar und fühlbar ge— 
macht, welch unzerftörbares Leben in dem 
wohnt, was einmal Rule Urerleben ge- 
weſen ift; und woran es liegt, daß wir in 
diefen uns von außen überlieferten Bildern 
einer alten Religion doch die Urverwandt- 
ſchaft fühlen — und er hat aus dieſem 
Fühlen ein „Wiedererfennen“‘ ge 
macht. 

Das 13. Hauptſtück behandelt ausführ— 
lich die Entwicklungsgeſchichte der winter- 
fonnenwendliden, mitlernächtigen Schlan— 
ge; ein Vorſtellungsbereich, der als Dra- 
chenmythos fo greifbar aud) in unfere 
eigene Sagenwelt hineinreicht. 

Der Dradenftein und die Drachenhöhle 
als winterfonuenwendlihe Kultftätte Tiegt 
uns in den Externfteinen noch vor Augen; 
ihr Tosmifdes Urbild, der Weltenogean, die 
Waſſerhöhle der Jahresnaht wird ein 
gehend unterſucht. Es ift der apsü der 
orientaliichen, der abyssos der güiechiſchen 
Überlieferung und des myſtiſchen Synfre- 
tismus. Der Gott, der den Felfen jpaltet 
und den Drachen evlegt, ift von Indra über 
Thor bis in unſere Heldenfage zu verfol- 
gen. Wir müfjen uns bier auf den Hin- 
weis bejchränfen und auf das, was im Zu- 
ſammenhange mit den „Wurmlage“-, den 
Zrojafpielen, fhon früher gejagt ift. Die 
Schlange, urfprünglid) die Verbildlihung 
des winterlihen Jahresbogens, wird als 
Aufenthaltsort der Seelen endlich ſelvſt 
zum „Seelentier“, wie die Kröte, oder wie 
in ſpärlicherer Überlieferung das Rad. 

Auch der Wolf, das Unterweltstier, 
dürfte als Werwolf urſprünglich diefe Ent- 
widlung durchgemacht haben. So iſt der 
Menſch im Rachen des Drachen ein weit- 
verbreitetes Bildmotiv: Jafon, der auf 
einer attiſchen Vaſe aus dem Rachen des’ 
Draden kommt, ſteht neben der Feder— 
ſchlange Quebalcoatl, die ein Kind im 
Maule hält (S. 374); es ſei darauf Hin- 
gewiejen, dab dies Motiv auf mittelalter- 
lichen Plaſtiken wiederfehrt (Zreifinger 
Säule u. a.) und von hier vielfeiht in die 








Heldenfage übergegangen ift, wo es aber 
ebenfogut urjprünglic) fein kann. Im ein- 
zelnen: der aus dem €i entitandene Za— 
greus (Wirt), ©.381) ift neben den Pro- 
togonos des orphiſchen Hymnus zu ſtellen, 
der ebenfalls aus dem Ei, dem Weltei (OO) 
entſtanden ift. — Das „Lebensfiegel“, das 
ſich nad ſumeriſcher Überlieferung (Wirth, 
©. 384) der Gott vor das Angeſicht hält, 
um die große Schlange zu befiegen, ſcheint 
das Jahres- oder Meltiymbol X oder 
© zu ſein; denn nah dem orphiſchen 
Hymnus hat Apollo Helios „des ganzen 
Weltalls formendes Giegel“, und nad 
einem alten ruſſiſchen Hymnus hat Elias 
(Ilja!) das große Welljtegel in Verwah- 
rung. Darf man Hierin nod eine ferne 
Erinnerung an die Steinzeit jehen, da mit 
dem Stempel (Siegel) das Zeichen des 
„Lebens“ oder der „Melt“ in das Lebens» 
waſſergefäß geprägt wurde, um den Toten 
aus der Ümſchlingung der „Schlange“ zu 
befreien? Als wichtiges Tultifhes Gerät mag 
diefes „Siegel“ leicht mythiſche Bedeutung 
gewonnen haben. 

Das 14. Hauptſtück behandelt den 
„Fiſch“, ein merkwürdiges Seitenftüd zu 
der Schlange, das befonders durch ſeine 
Übernahme in die althriftlihe Symbolik 
befannt und dauerhaft geworden ift. Den 
Übergang von der „Schlange“ zum „Fiſch““ 
begründet Wirth) mit dem Zwifchengliede 
des „Schlangenfiihes” (Aal); zu der dort 
(©. 390) gegebenen mythologijchen Be- 


| gründung ſei ergänzt, daß nod im Grimme 


ſchen Märden der König die weiße Schlan- 
ge iht, um zufunftswilfend zu werden; im 
Märden „Vom fiſcher un ſyner Freu“ it 
es der Fiſch Jelbft, der mit der Gabe der 
Meisfagung die der Verwandlung hat. Die 
beiden Jahrſchlangen haben demgemäf ihre 
Entſprechung in den beiden Jahr-Fiſchen, 
als ſolche ſchon in der Kulthöhle von La 
Pileta (in dem Sternbild Heute noch) er- 
Halten; auch der Proteus, der ſich in einen 
Fiſch verwandelt, um zu weisjagen, gehört 
hierher. — Das Hauptjtüd über den Fiſch 
greift um zwei Seiten bis in die 9. Liefe- 
rung herüber. — Wir werden weiter be— 
richten. Eremita. 


EEE 


„Der Glaube, unfere kulturellen Dorausfeßungen lägen ausihließlih in den Mittelmeer 
ländern, oder, was dasfelbe befagt, es gäbe für uns nur ein Tlaffifhes, kein germaniſches 
Altertum, iſt ein ſeltſamer Irrtum. Er läuft darauf hinaus, daß die Germanen kultur⸗ 
geſchichtlich nicht vorhanden feien, das bei weitem am beften befannte europäiſche Urvolk, von 
dem wir zwar durch den Aberfremdungvorgang getrennt ſind, mit dem wir aber viel enger 


zuſammenhängen als mit Römern, Griechen und Orientalen.“ 


Guſtav Nedel 
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Dom Urfprung und Werden der Germanen 


Dtto Rede, Die Urbevölkerung Nord⸗ 
deutfihlands. „Die Sonne‘, Armatenver- 
lag, Leipzig, 9. Jahrg., Heft 10. An Hand 
der Unterfuhung der Sfelettrefte vom 
Prierber See (Mark Brandenburg), deren 
Zugehörigkeit zur frühen Mitteliteinzeit 
durch die Sahfunde geſichert ift, ſowie weis 
terer Stelettfunde, au aus Schleſien und 
dem Rheinlande, ergibt fi), daß bereits zu 
dieſer Zeit die nordiſche Raſſe herrſchend im 
nordlichen Mitteleuropa wat, und daß fein 
Anlak vorliegt, eine andersraflige Urbevöl- 
terung anzunehmen. Die Bevölkerung Güd- 
deutſchlands dagegen ſcheint aus einer Mi⸗ 
ſchung der nordiſchen Raſſe mit einer auf 
dem Donauwege einwandernden Tleineren, 
rumdlöpfigen Kaffe, vermutlich öſtlicher Her- 
Zunft, entftanden zu fein, wie bereits die 
DOfnetfunde aufzeigen. 

Paul Kreifhmer, Die Urgeſchichte 
der Germanen und die germanifche Laut⸗ 
verſchtebung. Wiener prähiſtoriſche Zeit⸗ 
ſchrift, 19. Jahrg. 1932. Die germanifhe 
Lautverſchiebung ift teilweife von der For— 
fung auf die Einflüffe einer andersartigen 
Urbevölferung zurüdgeführt worden, die die 
Germanen angeblich bei ihrer Einwande— 
rung in Mittel- und Nordeuropa vorgefun⸗ 
den haben jollen. Verfaffer weift nad), da 
diefe Erklärungsverſuche durchaus abwegig 
find, daß vielmehr die Lautverfhiebungen 
Vorgänge innerſprachlicher Natur find, die 
aud) anderswo beobachtet werden konnten 
und daß gerade die „Unurjprünglichteit“ 

des Germanifhen fein hohes Alter und 
feine Bodenftändigfeit beweilt. 


W. Petzſch, Die jütiſche Einzelgrabkul⸗ 
tur. en 24, 1—3. Die jütifhe Einzel- 
grabfultur, die für die Entftehung Der Ger- 
manen nicht minder bedeutungspoll iſt wie 
die Megalithkultur, wird neuerdings zuwei— 
len wieder von der thüringiſchen Schnur- 
keramik Hergeleitet. Dem fteht entgegen, 
daß ſich die älteften Formen der jütiſchen 
Streitäxte und der Keramik ſchwerlich aus 
Mitteldeutſchland herleiten laſſen, während 
andererſeits ſich die bodenſtändige Entwid- 
fung aus der Muſchelhaufenkultur zwang- 
los und folgerihtig anbietet. Zwiſchen den 








rung muß eine große Übereinftimmung bes 
ftanden haben; Tommen doch eben]o Einzel⸗ 
gräber mit Megalithinhalt vor, wie ſich 
Einzelgrabkultur zuweilen in Megalithgrä— 
bern findet. Ein gemeinſamer Urſprung iſt 
alſo nicht von der Hand zu weiſen, viel⸗ 
mehr handelt es fi um nahverwanbte Völ⸗ 
fer, von denen das eine zu dem Megalith- 
grabgedanten übergegangen it, während 
das andere bei dem altererbten Braud des 
Einzelgrabes verblieb. Auch im Wirtſchaft⸗ 
Tihen zeigt ſich der gleihe Hang zum Bes 
harten auf der einen und zum Fortſchritt 
auf der anderen Geite. 

Hermann Shroller, Bie mordifche 
Rultur in ihren Beziehungen zur Bandkera⸗ 
mit, Nachrichten aus Niederſachſens Ur— 
geſchichte, Nr. 6, 1932. Von einer eingehen- 
den Unterfuhung der bandferamifhen 
Gruppen Südoſteuropas ausgehend, zeigt 
Verſaſſer, dab die erſte nordiſche Kultur, 
mit der die jungfteinzeitlichen Bandkeramiker 
ſich in Mitteleuropa auseinanderzufehen 
hatten, in der mitteldeutfhen Tiefftih-Rul- 
tur zu ſuchen ift. Er verfucht ſodaun nachzu⸗ 
weiſen, daß hier der kulturelle Mittelpuntt 
für die jungfteinzeitlihe Entwidiung im 
nördlichen Mitteleuropa gelegen habe. 


Germanifche Wanderwege und Stammes 
kulturen 


Martin Jahn, Der Wanderweg der 
Kimbern, Teutonen und Wandalen. Man⸗ 
nus 24, 1-3. Der bisher landläufigen 
Meinung, die Kimbern und Teutonen hät— 
ten ihren Weg zu Lande durch Shleswig- 
Holftein und Elbe aufwärts genommen, 
ftellen fi} bei der Bevölkerungsdichte dieſer 
Gegenden gewihtige Gründe entgegen. 
Vielmehr it es auch dem Seefahrerharal- 
ter diejer Stämme viel angemefjener, daß 
fie zur Gee ihre alte Heimat in Nordjüt⸗ 
land verlaſſen haben. Für die Wandalen 
hat die Spatenforſchung inzwiſchen erwieſen, 
daß fie ihr ſüdoſtdeulſches Reich zur See 
über die Odermündung und vderaufwärts 
wandernd erreicht Haben. Weitgehendite kul⸗ 
turelle. Üibereinftimmung zwilhen Nieder 
ſchleſien und den angrenzenden Gebieten 
und dem nordjütiſchen Vendſyſſel haben Die 
Herkunft der Wandalen aus Nordjütland 





Megalithleuten und der Einzelgrabbenöffe- 


zur Gewißheit gemadt. Schon in dieſer 
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Heimat find Kimbern, Teutonen und Wan 
dalen engnahbarlid) verbunden; jo erſcheint 
der Zug der Kimbern und Teutonen als 
Vortrupp dieſer VBöllerbewegung. Sie wur: 
den von den Bojern gejäjlagen und zogen 
weiter nad Süden in ihren hefdenhaften 
Untergang. Die breite Front der Wandalen 
dagegen vertrieb die Bojer, und der Zug 
fam zum Stillftand, da jie hier im Oder— 
gebiet Land genug fanden, ihre Bebürfniffe 
zu befriedigen. Hier entftand das Vanda— 
lenreich, um 500 Jahre fpäter freilich einem 
ähnlihen Shidjal entgegenzugehen, wie 
ihre Stammesgenofjen aus der nordiſchen 
Heimat. 

Ernſt Peterfen, Zu den friheften 
Wanderungen der Weſtgermanen. Mannus 
24, 1-3, SKulturfunde bezeugen, daß be— 
reits vom 2. Jahrh. v. Chr. ab auch Weſt⸗ 
germanen an der germaniihen Ausbrei— 
tung nad) Südoſteuropa beteiligt gewelen 
[ind, deren Herlunft dem Charakter der 
Funde nad, etwa im nörblihen Bran- 
denburg und den anſchließenden Teilen von 
Pommern, zu juchen ift. 


M. König, ütland, Zerbft-MWeftpren- 
Gen. Ebd. Die Ausgrabung einer Wohn— 
ſtätte auf dem Alapperberge bei Zerbſt er— 
gab neben anderen Yunden, die auf enge 
Beziehungen zur wandaliih-burgundifchen 
Kultur am Weichſelknie hindeuten, einen 
Gefäßhenkel mit Schiffszeihnung und Ru— 
nen, die das Wort „Str ergeben. So 
weilt niht nur der Gauname Zerbit (Ste 
rewiſt⸗Skiriwiſt), fondern aud der kultu— 
relle Befund und die Inſchrift Darauf Hin, 
daß hier Skiren gefiedelt ‚Haben. 


Heinz AUmberger, Zur Berkunft und 
Derbreitung der cheinifchen Mifchtultue der 
Eifenzeit, Mannus 24, 1—3. Die Überliefe- 
tung berichtet, daß die Treverer ein Volk 
mit keltiſcher Kultur und Sprade, aber 
von germanifher Abftammung gewefen 
ſeien. — Die archäologiſche Unterfuhung 
des NRheingebiets zeigt, daß am Ende der 
Bronzezeit nördli der Lippe Germanen, 
ſüdwärts davon in ſchwacher Befiedlung 
Kelten gefeifen haben. Dieſe verſtärken ſich 
während der frühen Hallftatizeit, im 
7. Jahrh. v. Chr. jedod ſetzt eine erheb- 
lihe Germaneneinwanderung ein, und es 
entfteht eine keltiſch-germaniſche Miſchbevöl⸗ 
Terung. Unter dem Drud der Germanen 
drängt fie weiter nah Süden an den 
Mittelrhein, wo fie im Laufe der Latene- 
zeit Zulturell ganz unter keltiſchen Einfluß 
gerät. Der Doppeldarakter diefer Stämme 
beruht alfo weniger im germaniſchen Bluts- 
verluft, als in der völligen fulturellen Ber- 
welſchung. 
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Sur Siedlungsforſchung 


Hermann Strunk, Flurnamen und 
Borgeſchichte. Altpreußiſche Forſchungen, 
Verlag Gräfe & Unzer, Königsberg i. PBr., 
9. Jahrg. 1932. Verfalfer zeigt das hätte 
fige Zufammenfallen von eigenarfigen alten 
Slurbezeihnungen und vorgeſchichtlichen 
Fundſtätten und weilt darauf Hin, dab auch 
dieje Überlieferungsquelle als Wegweiſet 
I die Spatenforfhung nutzbar zu machen 
iſt. 


F. Rüttner und A. Steeges, Stu— 
dien zur Siedlungsgeſchichte des niederrhei— 
niſchen Tieflandes. Rheiniſche Vierteljahrs— 
blätter, Verlag Röhrſcheid-Bonn, Jahrg. 2, 
Heft 4. Die Unterſuchung zeigt, dah die 
„beim‘Namen im Niederrheingebiet auf 
fränkiſche Einzelhöfe zurüdgehen. Die Wahl 
der Giedlungsftätten deutet darauf hin, daß 
ſowohl Aderbau als Viehzucht die Grund» 
lage der Wirtfhaft waren, während bei 
den früheren römiſchen Siedlungen ganz 
man: Gefihtspuntte beobachtet werden 
onnten. 


Walter Schmid» Graz, Noreia. 
Mannus 24, 1-3. Bei der Ausgrabung 
von Noreia (St. Margarethen bei Neu- 
markt in Steiermark) Tonnten neben jehr 
fattlihen Wehranlagen und zahlreichen 
Siedlungspläßen aud das Königshaus und 
ein Heiligtum (Rundbau mit Altar, Opfers 
grube und Kultpfahl) aufgevedt werden. 
Unweit Noreias find auch die Spuren des 
Kimbernlagers ausgegraben worden. 


Erich Gierad, Aaugaricio. Wiener 
prähiftorifhe Zeitihrift, 19. Jahrg. 1932. 
Am Ditsausgang von Trentihin an der 
Straße nad) Teplit befindet fi eine römi- 
Ihe Inſchrift aus den Markomannentrie- 
gen „Victoriae Augustoru(m) exercitus 
cui Laugaricione sedit“. Sie enthält fo- 
mit die ältefte und einzige germaniſche Oxts- 
bezeihnung an Ort und Stelle. Der Name 
Laugaricio it auf den Eigennamen Lau: 
garich zurüdzuführen. 

Bruno Ehrlich, Elbing, Bentenftein 
und Meisiatein, Ein neuer Beitrag zur 
Truſoforſchung. Mannus 24, 1-3. Was 
Haithabu für den Nordweiten und Bi- 
neta für Pommern ift, bedeutet für den 
deutſchen Nordoften Truſo, der reihe Han- 
delsplat, von dem der Wiling Wulfſtan 
berichtet. Zahlreihe Kulturfunde und fad- 
liche Überlegungen weijen darauf hin, daB 
die alte Handelsitätte, die zu Schiff leicht 
erreichbar war, weit eher im Stadtgebiet 
Elbings zu ſuchen ift, als weiter Iandein- 


wärts. 
Hertha Schemmel. 
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Tagung in Poemont.” In der Verteilung der Beranftaltungen iſt eine 


SIEPN Änderung eingetreten: die Führungen an den Externfeinen und 


in Oft olz finden nit — wie im Januarheft Ä 
en di ſtatt, ſondern vorher, und zwar am, Dienstag 
nad Pfingften (6. Juni), beginnend morgens 81/, Uhr. Anſchließend zwei⸗ 
ter und dritter Tag in Phrmont. (Schellenberg, Pyrmonter Sprudel, 


mitgeteilt wurde — im 


Heilingsburg, Kilianskirche Lügde, ak Teilnehmerkarte 4 Mt. (Einzeltag 1,50). 


Anmeldungen möglichſt frühzeitig an O 


(Boftihed Hannover 65278). Die genaue 


befanntgegeben werden. 

Die Ortsgruppe Bremen (Anſchrift 
E. Ritter, Kreftingfte. 10) der Freunde 
Germ. Voͤrg. teilt mit, daß die bis jeht 
abgehaltenen Vorträge (ſ. „Öermanien”, 
Heft 1) ſich regſten Zuſpruches erfreuten. 
Ein Snterejfe dafür zeigt ih in immer 
weiteren NKreifen, und die Werbung für 
Verein und Zeitfhrift [reitet erfolgreich 
fort. Lebhaft geftalten ſich die Ausſprachen 
nah den Vorträgen, und die Bremer 
Großpreife bringt beachtliche Berichte. Die 
befannten Beranftaltungen ber „Böttcher 
ſtraße“ (Generallonful Dr. Rofelius) för— 
dern verjtändnisvoll die Beſtrebungen der 
Ortsgruppe. Für die Sommerzeit Jind mo— 
natlihe Mufeumsbefuhe und wiſſenſchaft— 
liche Ausflüge geplant. 

* 


Die Ortsgruppe Eſſen der Freunde ger— 
maniſcher Vorgeſchichte berichtet über Die 
Gründungsverfammlung am 10. 12. 
1932: 

Zum 10. Julmonds 1932 hatte Herr 
Studienrat Riden zu Der. bereits im Heftl, 
1933 angefündigten Gründung, der 
Drtsgruppe in Eſſen einen Kreis von 
Freunden unferer Sache ins „Vereinshaus 
am Hauptbahnhof eingeladen. Der Beſuch 
entfprad durchaus den Erwartungen. Auf 
einmätigen Wunſch der Verſammelten wur 
de ein vrtlicher Verein ber Freunde ger- 
maniſcher Vorgeſchichte“ gebildet unter der 
Leitung des Heren Studienrat Paul 
Riden, Kortimftr.35. Das Umt_ des 
Säriftführers übernahm Herr Rektor Dito 
Kleinmann, Alerftr.3, die Gejhäfte des 
Rechners Herr Lehrer Dito Domann, 
Bismardftr. 65. Es wurde beſchloſſen, einen 
Heinen jährlihen Beitrag zu erheben, ſowie 
die Haltung der Zeitigrift auch den Streifen 
zu ermöglichen, die allein dazu nicht in der 
Rage find. Zu dem Zwed follen Heine 





erftleutnant a. d. Pla, Detmold, Bandelftr.7 


Tagesordnung wird im Märzheft 


Gruppen zu 2 bis 6 Mitgliedern gebildet 
werden, in denen die Zeiſſchrift umläuft. 
Zufammenfünfte mit Vorträgen follen am 
3. Donnerstag der ungeraden Monate ab- 
gehalten werden. Der Ort dieſer regelmä— 
Bigen Zufammentünfte wird noch bekannt⸗ 
gegeben. Die Einrichtung einer Bücherei iſt 


geplant. 


ür die nächſte Zuſammenkunft ſtellte 
se Studienrat Dr. Shuhmader, €» 
fen, einen Bortrag: „Stätten germaniſcher 
Vorgeſchichte“, Eindrücke von einer Beſich⸗ 
tigung unter Führung Direktor. Teubis 
und jeiner Mitarbeiter, in Ausſicht. 

Um 11. Hornungs 20 Uhr wird Her 
Direktor Teudt im Hotel „Vereinshaus 
(unmittelbar am Hauptbahnhof) ſprechen 
über: „Bilder aus ber germaniihen Vor⸗ 
gedichte‘. Der Vortrag nimmt Rüdficht 
auf die Hörer, die von den Teudtſchen Bes 
obachtungen noch nichts wiſſen, bietet aber 
im wejentlihen Neues gegenüber dem, was 
Teudt vor zwei Jahren im „Hitoriichen 
Verein für Stadt und Stift Eſſen“ brachte. 
Zu dem Bortrag, der dur reiches Licht- 
bildmaterial unterſtützt wird, bitten wir alle 
Freunde aus Eſſen und dem Ruhrgebiet 
um ihr Erfeheinen. Auskunft durch Studien» 
tat Ricken, Eſſen, Kortumfir. 35. 

Otto Kleinmann. 


Die Ortsgruppe Hagen der Freunde germ. 
Borg. hat ihre nächſte Zuſanmmenkunft am 
Sonnabend, den 4. Febr, nahm. 17.30 Uhr 
im Hagener Hof (Hugo Preuß⸗Str. 14). Es 
werden ſprechen Pfr. Prein (Hohenlim- 
burg) über „Geſchichtliche Flurnamen im 
Lichte der weſtfäliſchen Sage‘ und Lehrer 
Pielhau (Linderhaufen) über „Beobach— 
tungen über Flurnamen, und alte Eifen- 
ſchmelzen bei Linderhaufen‘. Anſchließend 
Gedantenaustauſch. Auswärtige an billige 
Sonntagsrüdfahrlarten denken! (Anfr. an 
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Ang. Fr. Rottmann, Hagen, Eppenhaufer 
Str. 31.) 
* 

Die Ortsgruppe Ssnabrück der Freunde 
germanifcher Vorgeſchichte entfaltete im ver- 
gangenen Jahre eine fehr rege Tätigfeit. 
Beſonders eindrucksvoll war die dritte Wan- 
derfahrt des Jahres, die unter Führung 
des Lehrers Wefterfeld, Haltern, (vielen 
Freunden nod) durch jeinen Vortrag auf der 
Osnabrüder Tagung in beſter Erinnerung!) 
den Denfmälern im Kirchſpiel Belm 
gewidmet war. Zunächſt wurden die Tatho- 
Tine Kirche in. Belm und_der Spellbrint 
unfern des Vollerbenhofes Dreyer in Vehrte 
befucht (fiehe hierüber: „Germanien“, 3. Fol⸗ 
ge, S. 33248). In den prächtigen Buchen— 
waldungen des Ortsteiles Klein⸗Haltern zo⸗ 
gen die ausgedehnten Mauern aus Find— 
lingen die Mufmerffamteit auf fi. Nah 
der einen Überlieferung ſollen die vielen 
Blöcke mit acht blinden Hengjten zuſammen— 
gefahren fein, nach einer anderen waren es 
nur drei blinde Pferde, die ein einäugiger 
Fuhrmann zu Ienten hatte. Vom Bollerbe 
Mehrpohl ging die Wanderung ins Brud), 
nah dem die Vollerbenhöfe Mehrpohl in 
Haltern, Rittmann in, Vehrte (1540 Rit- 
mer, 1687 Ritmar: „ried“) und die Meer- 
welle am Hofe Brörmann in Klein⸗-Hal⸗ 
tern benannt ſind. In diefes einft recht un- 
wegjame Moor ragt ein halbinjelartiges 
Gelände hinein, auf dem fi, worauf da— 
ſelbſt vorlommende Flurnamen hindeuten 
(3. 8. Stiepellamp, wahrſcheinlich von Sta- 
pel ⸗ Gerihtsfäule), in der Zeit des Eigen- 
glaubens das gefamte öffentliche Leben der 
Gemeinde Haltern abgejpielt haben dürfte. 
Den Kulthandlungen diente das Wäldchen 
des Nönigshügels, an deſſen Abhange, wie 
das Volk fi erzählt, einſt der Teufel den 
„Opferitein“ mit einem Brotmeſſer zerſpal⸗ 
ten hat. Bis zur Markenteilung (1830) 
hielt ſich zähe Erinnerung an das alte 
DOpfermahl: alljährlich fand dort unter frei- 
em Himmel ein Feſt ftatt, zu dem das Rit⸗ 
tergut Haus Alrup- einen Schinken von 
9 Pfund und ein Shwarzbrot von 24 Pfund, 
der Marflötter Niehaus in Haltern eine 
Tonne Bier und alle 12 Jahre noch eine 
zweite als Weintauf zu liefern hatten. — 
Trotz des unfreundlihen Wetters hatten 
fi etwa 100 Teilnehmer zu der MWande- 
tung eingefunden. Dieje außerordentlich vege 
Beteiligung it ein erfreuliher Beweis da- 
für, wie die Schar verantwortungsbewuhter 
Männer und Frauen wächſt, die ſich einig 
Ind in dem Bekenntnis zum deut⸗ 
ſchen Volkstum und feine Geſchichte 
aufhellen möchten bis hinauf in die fern- 
ften Zeiten — der Gegenwart zum Heil! 
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Wie wir bei Redaktionsſchluß noch erfah- 
ven, ift für den 4. Februar ein Vortrag des 
Mufeumsdireltors Dr; RarılRademaner, 
Köln, geplant: „Grabſchätze einer germa— 
niſchen Königin (Ofebergfund) und die Kunſt 
der Frühgermanen“. (Anfr. an Frau Ge— 
neralarzt Dr. Kringel, Osnabrüd, -Herven- 
teichſtr. 1.) a 


Geſellſchaft für germaniſche Ur⸗ und 
Vorgeſchichte 

(ehemal. Herman Wirth⸗Geſellſchaft, Berlin). 
Nach den mit großem Beifall aufge 

nommenen Vorträgen von Wilhelm Teudt 

über „Bilder aus der germanifhen Vor— 
geſchichte““ und Wolfgang Shöningh über 

Urnordiſche Kultüberlieferungen im ger⸗ 

maniihen Katholizismus‘ ſprach am 24. Ja⸗ 

nuar Dr. 3.0. Leers über „Der urnordiſche 

Glaube nad Herman Wirth“. Folgende 

Borträge werben folgen: 

9. Februar: Prof. Dr. von Maſſow 
(PHergamonnuſeum) „Germanien und 
Rom im Mofelland“ (Mit Lit 
bildern.) 

20. Februar: Univerfitätsprof. Dr. Ernft 
Bergmann, Leipzig, „Deutſchnor— 
diſche Religiofität in ihrer ge— 
ſchichtlichen Entwidlung“. 

2. März: Irma Strung-Bahrgehr, 
Münden, „Götter und Helden- 
dichtungen aus der Edda“. 

15. Mäyz: Prof. Dr. Alfred Baeumler, 
Dresden, „Kunſt und Urzeit“. 

28. März: Dr. Siegfried Kadner „Ur- 
geſchichte und Rulturbewußtfein 
der Gegenwart“. (Mit Lichtbildern.) 

6. April: Prof. Dr. Adolf Hellbod 
„Der wiſſenſchaftliche Wert deut— 
ſcher Volksbräuche“ 

Die Vorträge finden im großen Sil- 
zungsfaal des Oberverwaltungsgerichtes in 
Berlin-Charlottenburg, Hardenbergitr. 31, 
abends acht Uhr ftatt. 


Alle Drtsgruppenleitungen werden drin⸗ 
gend gebeten, Berichte und Notizen über 
ſtatigehabte oder nöch flattfindende Ber- 
anftaltungen möglichſt regelmäßig und 
rechtzeitig an „Germanien, Berliner Schrift— 
leitung, Berlin⸗Steglitz, Albrechtſtr. 1611, 
fenden zu wollen, damit unfere Hefte nicht 
nur ein geihloffenes Bild der Drisgruppen- 
tätigfeit im Reiche geben fünnen, ſondern 


aud die Gewähr geboten ift, daß ſämtliche 


Ortsgruppenmitglieder an Hand umnferer 
Hefte über die Drtsgruppenarbeit Taufend 
und lüdenlos unterrihtet find. Da unjere 
Hefte zu Monatsbeginn erſcheinen, iſt er⸗ 
wünſcht, daß diesbezügliche. Maunuſtripte bis 
ipäteftens zum 10. des vorangehenden Mo- 
nats bei der Schriftleitung vorliegen. 
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ELIMANIEN 


MHonatshefte für Borgeſchichte 
zur LA heutfhenaBefens 


1933 März / Lenzing Deft 3 


Don der Hoheit des Nordifchen Menfchen 
Bon Univerfitätsprofeffor Dr. Ernft Bergmann, Leipzig 


Mir armen Deutſchen! Wir zahlen ja nicht exit feit dem Weltkrieg Neparationen. 
Seit taufend Jahren, feit wir „riftianifiert“ wurden, find wir tributpflihtig an Das 
Ausland. Und nit nur mit unferem Gut, auch mit unjerem Blut und unferer Geele, 
Erſt die Beſchäftigung mit der Urgeſchichte, insbefondere auch mit dev Urgeift- 
geſchichte, ift geeignet, unfere Begriffe vom Wefen des nordiſchen Menſchen 
richtigzuſtellen. Denn der nordiſche Menſch iſt aufgewachſen im Kampf mit einem 
rauhen Klima, das zur Selbſthilfe erzieht. Mühſam in täglicher Anſpannung muß der 
Menſch der Landesnatur ſeine Daſeinsbedingungen abringen. Er muß dem Winter 
trotzen mit feinem Hunger und feinem Froſt. Das ift eine harte Lebensihule Das 
ſchafft geihmiedete Naturen. 

Sp erwuchs ein Geſchlecht, das gelernt hatte, auf ſich ſelbſt zu vertrauen. Der Tate 
goriſche Imperativ der Pfliht und des Gelbftglaubens formte den nordiſchen Menfchen. 
Ewiger Kampf mit den Naturmächten erzog ihn zum fittlihen Gedanten bes „Du ſollſt“. 
Schon die altnordiſche Mythologie, der Kampf der Aſen mit den Rieſen, illuſtriert die 
Sittenlehre Kants. Die Aſen verkörpern die hellen und ſiegreichen Lichtmächte menſch— 
licher Geiſtes- und Willenskraft, die Rieſen jene finſteren Naturgewalten der nordiſchen 
Welt. Baldur tötet den Reifrieſen, d. h. Hunger, nordiſche Daſeinsnot. Urwiſſen um die 
Dauerandrohung mit Untergang, die von Niflheim ausgeht, ſchlummert im Wotanismus. 
Von hier jener hohe Moralismus der altgermaniſchen Götterſage mit ſeiner tragiſchen 
Untermalung. Von hier jener Wille zum Heldentum. Von der Wal ſind ſie gekürt, 
jene Edelſten, die dereinſt die Aſenburg ſchützen ſollen. Eine ſittliche Qualitätsausleſe 
ſtellen ſie dar. Zu ihnen geht die Hoffnung des Gottes. Kommen wir Nordiſche nicht 
alle von der Wal? Kämpfen wir nit alle mit den Niefen? Die Natur legt uns Dielen 
Kampf auf. Deshalb erfolgte in den nordiihen Ländern, nit in den fübliden, ber 
Aufftieg der Menſchlichkeit zur Erdbefiegung in Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik. Wille 
zur Selbſthilfe, zur Selbfterlöfung ift das Geheimnis des nordiſchen Aftivismus, den man 
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